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Liebe Verantwortliche in der Pastoral, 
liebe Leserinnen und Leser,

 
die Nachricht ging durch die Presse und 
sorgte bundesweit für Schlagzeilen: 2022 
gehörten rein rechnerisch weniger als die 

Hälfte der Menschen in Deutschland einer der beiden christli-
chen Kirchen an. Blickt man dann noch in die Praxis, in das 
Leben der christlichen Gemeinden und Gemeinschaften vor 
Ort, so wird deutlich, dass wir Christinnen und Christen in 
Deutschland schon längst in einer ausgeprägten Minderheiten-
situation leben. Dieses Leben in der Minderheit ist aber weder 
ein Schreckgespenst noch eine Wunschvorstellung, erst recht 
kein Damoklesschwert. Es ist eine Realität. Die Entwicklung 
hin zu einer Kirche in der Minderheit möchten wir – bei allen 
schmerzhaften Erfahrungen – aber nicht als Verfall, sondern 
als Anruf annehmen, die „Zeichen der Zeit“ aufs Neue zu 
deuten und unter den sich verändernden Rahmenbedingungen 
neue Wege des gelebten Glaubens in einem säkularen Umfeld 
zu suchen oder bewährte Wege zu verlebendigen. 

Aus diesem Grund sind im November 2022 auf Einladung des 
Bonifatiuswerkes der deutschen Katholiken und des Erzbistums 
Paderborn unter dem Leitwort „Kirche ohne Illusionen – Chris-
tentum in der Minderheit“ über 40 hauptberuflich und ehren-
amtlich Engagierte der Pastoral aus ganz Deutschland und 
darüber hinaus zu einem Werkstattgespräch in Paderborn 
zusammengekommen. Sie sind der Frage nachgegangen, welche 
Zukunft eine „Kirche ohne Illusionen“ angesichts der fort-
schreitenden Säkularisierung und zahlreicher Krisen in Kirche 
und Gesellschaft hat. Flankiert von wissenschaftlichen Impul-
sen haben Menschen von ihren Erfahrungen berichtet, die 
bereits seit vielen Jahren Kirche in Gestalt einer „kreativen 
Minderheit“ prägen und erleben: In Nordeuropa, in den Nieder-
landen, in Mittel- und Ostdeutschland oder in urbanen Regio-
nen Westdeutschlands. Sie alle vereint die Überzeugung, dass 
die Minderheitensituation nicht nur Abbruch, Verlust und 
Niedergang bedeutet, sondern ihr – bei allen Problemen – auch 
ein wertvolles Gestaltungspotential inne liegt, das es zu ent- 
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decken und zu nutzen gilt. Sie alle geben der Kirche in einer 
Minderheit ein Gesicht und schaffen Ermöglichungs- und 
Entdeckungsräume der Begegnung mit Gott und den Menschen. 
Sie sind im wahrsten Sinne des Wortes „ansprechbar“ für die 
Menschen in einem glaubensfremden Umfeld. Ihr Wirken geht 
oft über das bloße Wort hinaus und konkretisiert sich unter 
anderem in diakonischen Projekten. 

Von diesen Lebens- und Glaubenserfahrungen konnten sich 
die Teilnehmenden des Werkstattgesprächs in anregenden 
Begegnungs- und Diskussionsrunden inspirieren lassen und so 
voneinander und miteinander lernen, was es heißt, Kirche 
unter veränderten Vorzeichen zu gestalten. Darüber hinaus 
durften sich die Teilnehmenden auch von der Kreativität, 
Entschlossenheit und der Glaubensfreude einer Kirche in der 
Minderheit überzeugen. 

Die vorliegende Dokumentation möchte die Ergebnisse, 
Eindrücke und Erfahrungen des Werkstattgesprächs sichern 
und an Sie, liebe Leserinnen und Leser, weitergeben. Wir dan-
ken allen Autorinnen und Autoren sowie Julian Heese für die 
redaktionelle Arbeit. Lassen Sie sich – wie die Teilnehmenden 
am Werkstattgespräch – von der Vitalität einer Kirche in der 
Minderheit inspirieren. Zugleich bildet diese Dokumentation 
auch den Ausgangspunkt für eine ausführlichere pastorale und 
wissenschaftliche Beschäftigung mit diesem so drängenden 
und zukunftsweisenden Thema. Christlicher Glaube ist eben 
mehr als eine Konservendose, deren Haltbarkeitsdatum über-
schritten ist. 

Wir wünschen eine anregende und inspirierende Lektüre! 

Monsignore  

Dr. Michael Bredeck 

Diözesanadministrator des 

Erzbistums Paderborn

Monsignore Georg Austen 

Generalsekretär und  

Hauptgeschäftsführer des  

Bonifatiuswerkes  
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Dass das Christentum in Europa zuneh-
mend in eine Minderheitenposition ge-
langt, ist weder Wunschbild noch Schre-
ckensszenario. Es ist Realität. Dazu 
lohnt es die Frage zu stellen, welche von 
Diaspora bzw. Minderheitensituation be-
reits existiert bzw. welches Kirchenbild 
wir künftig im Zuge weiterer Erosions-
prozesse anzielen wollen. Noch ist gera-
de in Deutschland Zeit, solche Diskurse 
und Prozesse aktiv anzugehen. 

Wird Christ:in-Sein künftig eine 
Existenz auf „verlorenem Posten“, in der 
Fremde, in der Zerstreuung? Um es mit 
einem Term aus der Migrationsfor-
schung zu sagen: Das Christentum ist in 
Europa auf dem Weg in eine majority mi-
nority, es verliert als vormalig dominan-
te Größe seine kulturprägende Monopol-
position. Welche Rolle es allerdings ein-
nehmen kann oder möchte, ist noch 
nicht ausgemacht. Zugleich zeigt sich in-
nerkirchlich, wie es der ehemalige Bi-
schof von Portier, Albert Rouet, jüngst 
analysierte, eine „Angst, wenige zu sein“ 
(Rouet, 14). 

Angesichts dessen ist der Begriff der 
Diaspora bzw. der Minderheit differen-
ziert zu betrachten. Bereits seit Jahren 
zeigt sich, auch in den (noch) mitglieder-
starken Kirchen Westdeutschlands eine 
„Glaubensdiaspora“. Laut dem neuen 
Bertelsmann Religionsmonitor sind es 
ungefähr noch 16 Prozent der deutschen 
Bevölkerung, die sich als bezüglich ihrer 

Glaubenspraxis als „sehr religiös“ be-
zeichnen, von denen sich wiederum ca. 
10 Prozent zum Christentum bekennen 
(Bertelsmann 2022). Eine Allensbachun-
tersuchung von 2021 analysiert schließ-
lich vergleichbar mit einer aktuellen 
Schweizer Studie (Stolz 2022) sukzessive, 
intergenerationelle Phasen der Entfrem-
dung von Glauben und Kirche: „Man be-
kommt den Eindruck, dass sich die Ero-
sion des Christentums in drei Stufen 
vollzieht: Zuerst verlieren die Menschen 
den Glauben an die wesentlichen Inhalte 
des Christentums. Dieser Prozess ist in-
zwischen weit fortgeschritten, nur noch 
eine Minderheit bekennt sich zu den 
zentralen Inhalten der christlichen Leh-
re […]. Erst nach dieser inneren Abwen-
dung folgt in einem zweiten Schritt der 
Kirchenaustritt. […] Der dritte Schritt ist 
die Abwendung von der christlichen Kul-
turtradition, doch diese wird auch ohne 
die religiöse Fundierung zumindest eine 
gewisse Zeit lang weitergepflegt und 
wertgeschätzt.“ (Petersen)

Die Glaubensdiaspora ist daher in den 
meisten Fällen die Phase vor der institu-
tionellen Distanzierung. Der Übergang 
zur letzten Phase, einer sichtbaren Ab-
wendung von der christlichen Kulturtra-
dition, hat sich Mittel- und Ostdeutsch-
land schon länger vollzogen und ist in 
Nachbarländern wie den Niederlanden 
bereits in vollem Gange. 

Einsames Christentum, oder:
Für welche Diaspora entscheiden wir uns?
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In dieser Situation des Rückgangs, der 
sich in unterschiedlicher Geschwindig-
keit in ganz Europa ereignet, offenbaren 
sich insbesondere im deutschen Sprach-
raum die einzelnen Positionen zugrun-
deliegenden religionssoziologischen Pa-
radigmen. Denn es macht durchaus ei-
nen Unterschied, von welchem theoreti-
schen Standpunkt aus Entwicklungen 
bewertet werden. Dazu lohnt ein kurzer 
Blick auf die Klassiker der Religionsso-
ziologie. 

Liegt einer Position die individualisie-
rungstheoretische Annahme zugrunde, 
dann geht es insbesondere darum, die 
individualisierte Religion wieder stärker 
kirchlich zu binden bzw. theologisch 
und pastoral von ihr zu lernen. Hier ist 
das verortet, was Michael Ebertz als ein 
Seelsorgeverständnis im Sinne einer „In-
stitutionensorge“ meint (Eberz 2021). 
Häufig verbirgt sich dieses Verständnis 
auch hinter Optimierungsforderungen: 
Nur wenn sich die Institution ändert, 
kann sie die frei flottierende, individua-
lisierte Religion wieder integrieren. Als 
Religion wird dabei allerdings jegliche 
Form der Selbsttranszendierung defi-
niert. Auch jene, die ohne einen festen 
oder auch nur optional-lockeren Trans-
zendenzbezug auskommt. Liegt ein 
markttheoretisches Paradigma vor, soll 
der religiöse Markt durch ein neues Pro-
duktimage oder mithilfe von Prozessen 
der Markenentwicklung erschlossen wer-
den. Im Falle eines säkularisierunsgtheo-
retischen Ausgangspunktes, der in den 
letzten Jahren wieder an empirischer 
Evidenz gewonnen hat, sieht man den 
Rückgang nicht nur auf institutioneller 

Ebene, sondern vor 
allem im Bereich der 
Glaubensitems, was 
dann unmittelbare 
Folgen für die institu-
tionelle wie ideelle 
Verortung des Chris-
tentums in einer Ge-
sellschaft bzw.  
Kultur hat. Religion 
ist hier substanziell, 
etwa inklusiv eines 
personalen Gottesbil-
des verstanden. 

Sicherlich, keines 
der skizzierten Para-
digmen existiert in 
der Praxis noch in 
Reinform. Dennoch können sie als schö-
ne Matrix für die Einordnung von Lö-
sungsvorschlägen dienen. Für die ersten 
beiden Modelle zeigt sich die Kirche als 
Institution oder Glaubensgemeinschaft 
als Ort der notwendigen Veränderung, 
um das Problem zu adressieren und an-
satzweise Verbesserungen herbeizufüh-
ren. Für eine säkularisierungstheoreti-
sche Perspektive steht die Frage im Vor-
dergrund, welche Relevanz und Wirk-
kraft der Glaube im Leben heutiger 
Zeitgenoss:innen sowie einer ganzen 
Kultur hat. Dabei wird nicht übersehen, 
dass Prozesse der Individualisierung 
bzw. Singularisierung in einem lebendi-
gen Wechselspiel mit der persönlichen 
Bedeutung des Glaubens stehen. Strittig 
ist allenfalls, was etwa historisch zuerst 
erfolgte. Ebenso erweist sich empirisch 
der kirchlich gebundene Glaube als am 
meisten erosionsresistent. Daher bleibt 
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die Kirchenfrage auch bezüglich poten-
zieller Optimierungen bzw. Reformen 
weiterhin relevant. 

Das Diaspora- oder Minderheitenthe-
ma verortet sich in diesem letzten, dem 
säkularisierungstheoretischen Paradig-
ma. Dabei geht es keinesfalls um eine als 
universal und linear gedachte Entwick-
lung, sondern vielmehr um ein kontext-
ualisiertes Säkularisierungsverständnis, 
das eine Wieder- oder Neubelebung von 
Glaubensvollzügen durchaus zur Kennt-
nis nimmt. Allerdings geschehen diese 
inmitten komplexer Transformations-
prozesse, die gerade im Generationenver- 
gleich auf ein Stadium zulaufen, in dem 
die meisten Mitglieder einer Landesbe-
völkerung konfessionslos und religiös 
weitestgehend indifferent sind. In den 
Niederlanden ist dies bereits der Fall. Ei-
ne Umfrage aus dem Jahr 2022 wollte he-
rausfinden, was den Menschen „Buiten 
Kerk en Moskee“, die außerhalb der Kir-
chen und Moscheegemeinschaft leben, 
wichtig ist. Die Ergebnisse zeigen, dass 
hier keine privat- oder individualreligiö-
sen Praktiken oder Vorstellungen anzu-
treffen sind, ja noch nicht einmal mehr 
die Frage nach dem Lebenssinn oder 
sonst eine existentielle Suchbewegung. 
(Sociaal en Cultureel Planbureau, 151).

Diese Studie gibt, wie auch weitere 
aus Deutschland und der Schweiz, der 
säkularisierungstheoretischen Annah-
me Aufwind: Religion, zumindest wie 
man sie christlich versteht, existiert in-
nerhalb einer gemeinschaftlichen bzw. 
institutionellen Verortung und verflüss-
sigt sich außerhalb – wenn nicht sofort, 

dann zumindest intergenerational. Da-
bei ist eine Beobachtung interessant, die 
der Leipziger Religionssoziologe Gert Pi-
ckel in den Diskurs eingebracht hat: 
Minderheiten stabilisieren sich, nach-
dem sie einmal die Talsohle erreicht ha-
ben (Pickel 2019; ebenso Kaufmann 
2022). Er stellt dies für Mittel- und Ost-
deutschland fest, in den Niederlanden 
ist dies infolge aktueller Studien bei der 
protestantischen Kirche ebenfalls sichtbar. 

Fragen, die sich in diesen Zusammen-
hängen stellen, könnten folgende sein: 
Wie wollen wir den Weg in Situationen 
immer dominanter werdender Diaspora-
erfahrungen und -szenarien gestalten, 
ihn – etwa pastoraltheologisch – beglei-
ten? Welche Szenarien sind realistisch, 
denkbar, möglich? Akzeptieren wir die 
empirisch breit erwiesene Realität oder 
erhoffen bzw. projizieren wir eine „Wie-
derkehr der Religion“ mitsamt christli-
cher Kirchen in der Rolle gesellschaftli-
cher Mittelfeldspieler:innen?

Der Brüsseler Kardinal Jozef de Kesel 
betont in seinem letzten Buch „Glaube 
und Religion in einer säkularen Gesell-
schaft“ (De Kesel 2021), dass sich die Kir-
che nur dann im Kontext einer säkula-
ren Kultur niederlassen kann, wenn sie 
akzeptiert hat, dass sie in einer Minder-
heitenposition ist. Ein kirchlicher 
Schmollwinkel, so De Kesel, helfe nie-
mandem. Wenn die Kirche allerdings 
immer wieder auf das Selbst- bzw. 
Fremdbild einer „kulturellen Säule“ zu-
rückgreift, dann werden alle Versuche, 
eine einladende und lebendige Kirche zu 
werden, unfruchtbar bleiben. Vielmehr 
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ist sie eine „kreative Minderheit“ und 
fühlt sich konstitutiv mit der Gesamtge-
sellschaft verbunden, weil sie gerade mit 
und in ihr die eigene Identität weiter 
entwickeln kann. Sie kennt ihren Platz 
in aller Demut und bringt die eigene Po-
sition in die Vielfalt gesellschaftlicher 
Diskussionen ein, ohne mit einer Über-
perspektive einer „einzigen Wahrheit“ 
aufzutreten. Zugleich bleibt sie solidari-
scher Parteinahme für die Schwachen 
und in prekäre Situationen geratene 
Menschen jeder Weltanschauung offen. 
Das Ziel ihres Einsatzes teilt und verbin-
det sie mit allen: eine menschenwürdige 
Gesellschaft. Dieser Ansatz einer „Krea-
tiven Minderheit“ de Kesels liest sich 
vergleichbar mit den Visionen des Mag-
deburger Bischofs Gerhard Feige (Feige 
2019), aber auch mit evangelischen Pers-
pektiven, die in einem Gesamtprozess 
protestantischer Kirchen auf europäi-
scher Ebene entwickelt worden sind 
(CPE Study Document). All diese Pers-
pektiven lassen sich mit einem Adjektiv 
zusammenfassen: inklusiv. Sie sehen die 
eigene, sich in eine Diasporagemein-
schaft transformierende Glaubensge-
meinschaft als stets konstruktiven Teil 
des Ganzen, der sich im reziproken Aus-
tausch vollzieht. 

Dem gegenüber stehen Konzeptionen 
einer „kreativen Minderheit“ die sich ex-
klusiv versteht. Sie rekurrieren auf das 
Konzept des britischen Historikers Ar-
nold Toynbee (1899-1975) aus dessen 
Opus Magnum „A Study of History“ 
(1934-1961). Hierin analysiert Toynbee 
den Auf- und Abstieg verschiedener Kul-
turen durch die Geschichte hindurch. 

All diese Zivilisationen standen an be-
stimmten Punkten vor neuen, mit bishe-
rigen Strategien unlösbaren Herausfor-
derungen (Klimaveränderungen, Krieg, 
Ökonomie, Pandemien). Für die Lösung 
dieser neuen Probleme wurde schließ-
lich häufig auf die Ressourcen jener kre-
ativen Minderheiten zurückgegriffen. 
Allerdings ist dieses Konzept sehr deut-
lich von einem Kulturpessimismus, um 
nicht zu sagen vom Bild kultureller De-
kadenz auf der kulturhistorischen Linie 
Arnold Spenglers bestimmt. Es passt si-
cherlich zum Selbst- und Fremdbild 
kirchlicher Hierarchie, wie es sich im 
Zuge nachkonziliarer Enttäuschungen 
bzw. Nicht-Entsprechungen zwischen 
Kirche und Lebenswelten entwickelt 
hat. Für Benedikt XVI. ist daher die 
„Creative Minority“ die Zwischenform 
zu einer neuen Christianisierung (hier 
ist explizit nicht von Evangelisierung die 
Rede). Sie ist einerseits diakonisch, dialo-
gisch und bildend angelegt, wird ande-
rerseits bezüglich des Glaubensgutes 
weitgehend exklusiv verstanden. Der 
Kontext spielt keine maßgebliche Rolle 
bezüglich theologischer Erkenntnisse. 
Die derzeitige Weltlage des Christen-
tums wird vielmehr als Zwischenstation 
aufgefasst und insbesondere die katholi-
sche (!) Kirche als Speicher, der für die 
Errichtung einer irgendwann notwendi-
gen neuen Weltgesellschaft die dann 
notwendigen Ressourcen bereithält. Da-
bei entsteht allerdings die Frage nach 
der Rolle des inklusiven ekklesiologi-
schen Selbstkonzepts, wie es das Zweite 
Vatikanum grundgelegt hatte, beson-
ders angesichts einer Ökumene auf in-
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nerchristlicher, interreligiöser und sä-
kularer Ebene.

Wie so häufig stehen sich also auch 
bei der Frage nach der Gestalt eines 
künftigen Minderheitenchristentums 
eine inklusive und exklusive Vision ge-
genüber. Vermutlich wird es wenig er-
tragreich sein, sich angesichts dessen in 
den üblichen Straßengräben zu ver-
schanzen. Vielmehr ließe sich versu-
chen, von bereits gelebten Praktiken in 
Ländern bzw. von Orten zu lernen, in bzw. 
an denen das Christentum bereits in der 
Minderheit ist oder niemals eine Mehr-
heit war: Skandinavien, den Niederlan-
den, Mittel- und Ostdeutschland oder 
den urbanen Gebieten Westdeutsch-
lands. Eine in Kürze erscheinende Publi-
kation des Bonifatiuswerkes dokumen-
tiert ein Werkstattgespräch, das genau 
dies wollte. Ein Ergebnis unserers Werk-
stattgesprächs, das sich auf den folgen-
den Seiten dokumentiert findet,  ist: Die 
Realität ist meistens vielfältiger als theo-
retische Konzepte. Oder sie legt andere 
Aspekte dazu. Etwa, dass es – wie bei 
den evangelischen Pionierorten in den 
Niederlanden – Pionier- und Unterneh-
mergeist braucht, um sich inmitten neu-
er Koordinaten aufzustellen. Und dass 
Scheitern und Aufhören essenziell dazu-
gehören. 

Der Weg in eine neue Diaspora bleibt 
herausfordernd – ihn nur geschehen zu 
lassen, zu leugnen oder seine Gestaltung 
anderen zu überlassen, wäre allerdings 
mehr als fahrlässig. 
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Der Titel der Tagung verweist auf die 
neue Situation, in der sich die beiden 
großen Kirchen in Deutschland seit dem 
Jahr 2021 befinden: in der Minderheit. 
Dies mag für die Geschichte der katholi-
schen und der evangelischen Kirche in 
Deutschland ein tiefer Einschnitt sein, 
aus meiner ostdeutschen Perspektive 
würde ich jedoch sagen: Willkommen in 
unserer Wirklichkeit (die übrigens noch 
säkularer ist!). 1

Betrachtet man die religionssoziologi-
sche Entwicklung, so wird deutlich, dass 
sich die kirchlich-religiöse Situation 
Westdeutschlands derer im Osten des 
Landes zunehmend annähert – wenn-
gleich das noch ein weiter Weg ist.2  Man 
kann daraus die Konsequenz ziehen, 
dass der Osten Deutschlands als Erpro-

1 Zur religionssoziologischen Beschreibung von 
›Ostdeutschland‹ als eigenem Kontext vgl. 
Stahl, Benjamin: Veränderungen und Entwick-
lungsmöglichkeiten des Pfarramts im ländlich-
peripheren Ostdeutschland, Göttingen 2022, 
54-62 und 83-96.

2 Vgl. Bertelsmann Stiftung: Religionsmonitor 
kompakt: Die Zukunft der Kirchen – zwischen 
Bedeutungsverlust und Neuverortung in 
einer vielfältigen Gesellschaft. Ergebnisse 
des Religionsmonitors 2023 – eine Vorschau, 
Gütersloh 2022. Vgl. auch Pickel, Gert: Ge-
sellschaft – Christentum – Theologie 2040. 
Empirische Daten und Prognosen; in: Schröder, 
Bernd (Hrsg.): Pfarrer oder Pfarrerin werden 
und sein – Herausforderungen für Beruf und 
theologische Bildung in Studium, Vikariat und 
Fortbildung, Leipzig 2020, 157-176.

Kirche und Theologie in säkularen Kontexten
Praktisch-theologische Erfahrungen aus dem 
Osten Deutschlands

bungsraum für das gesamtdeutsche 
kirchliche Leben der Zukunft dienen 
kann. Was hier (Ost) geschieht und wie 
die Kirche damit umgeht, kann dort 
(West) helfen, mit ähnlichen Herausfor-
derungen zurecht zu kommen und vita-
le und resiliente Ausdrucksformen von 
Kirche zu entwickeln und zu fördern.

Ein erster Schritt, um in einem säku-
laren Umfeld Theologie zu treiben und 
Kirche zu entwickeln, besteht in der 
Wahrnehmung des Kontextes also dem 
Zuhören und Hinschauen.3 Diese spezifi-
sche Haltung habe ich v. a. von der 
›Church of England‹ gelernt. Aufgrund 
der Bereitschaft – sowohl auf den gesell-
schaftlichen Kontext als auch auch die 
kirchliche Sendung zu hören – sind dort 
in den letzten 20 Jahren zahlreiche in-
novativ-kontextuelle Ausdrucksformen 
von Kirche entstanden, die unter dem 
Stichwort ›fresh expressions of Church‹4  
(fxC) bekannt wurden.

3 Zur Einführung in das Thema ›Kontextuali-
sierung‹ vgl. Eiffler, Felix: Kirche für die Stadt. 
Pluriforme urbane Gemeindeentwicklung 
unter den Bedingungen urbaner Segregation 
(BEG Band 29), Göttingen 2020, 36-57.

4 Vgl. Herbst, Michael: Mission bringt Gemeinde 
in Form. Gemeindepflanzungen und neue 
Ausdrucks- formen gemeindlichen Lebens in 
einem sich wandelnden Kontext, Neukirchen-
Vluyn 2006 und Pompe, Hans-Hermann / Tod-
jeras, Patrick / Witt, Carla J.: Fresh X – Frisch. 
Neu. Innovativ. Und es ist Kirche, Neukirchen-
Vluyn 2016.
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Diese zwei ›Hörrichtungen‹ sind für 
meine Arbeit als Theologe im ostdeut-
schen Kontext wichtig geworden. Das 
bedeutet konkret: Vor dem Hintergrund 
der göttlichen Sendung (missio Dei5) die 
Sendung der Kirche zu reflektieren und 
zu fragen, was denn der besondere Auf-
trag und der spezifische Inhalt dieser 
Sendung für die Kirche der Gegenwart 
bedeutet und wie er kontextadäquat 
Ausdruck finden kann. Damit man diese 
Frage beantworten kann, bedarf es wie-
derum einer guten Wahrnehmung und 
Kenntnis des je vorfindlichen Kontexts. 
Dies ist aus mindestens zwei Gründen 
sinnvoll: Erstens ist die göttliche Mission 
hochgradig kontextuell: Gott wird 
Mensch und lässt sich äußerst nachhal-
tig auf den ›Kontext‹ menschliches Le-
ben ein. Zweitens würde eine Beantwor-
tung dieser Frage ohne Kenntnis der Be-
dingungen des Kontextes an der Lebens-
wirklichkeit der Menschen vorbei gehen.

Mein Kontext war lange Zeit die Regi-
on Vorpommern zwischen den Inseln 
Usedom und Rügen. Als Mitarbeiter am 
›Institut zur Erforschung von Evangeli-
sation und Gemeindeentwicklung‹ (IE-
EG) der Universität Greifswald spielte 
der Kontext für mich stets eine wichtige 
Rolle, da mir die nordostdeutsche Wirk-
lichkeit die Dringlichkeit missionstheo-
logisch-kontextueller Fragen vor Augen 
stellte, denn weniger als 20 % der Bevöl-
kerung Mecklenburg-Vorpommerns 
sind Mitglieder der evangelischen oder 
katholischen Kirche (2018: 18,2 %). In 
meiner neuen Heimat Sachsen-Anhalt 

5 Für eine Einführung in das Thema missio Dei 
vgl. Eiffler 2020, 205- 244.

sind es sogar noch weniger: 2018 waren 
es 15,3 % – der geringste Wert in ganz 
Deutschland. 6

Betrachtet man diese kirchliche 
Wirklichkeit vor dem Hintergrund der 
Sendung Gottes –also der Menschwer-
dung Gottes aus Sehnsucht nach seinen 
Geschöpfen – so stellt sich folgende Fra-
ge: Wie wird die Kirche als Gesandte 
Gottes ihrem Auftrag der Kommunikati-
on des Evangeliums unter den Bedin-
gungen wachsender Entfremdung zwi-
schen Kirche und Gesellschaft gerecht? 
Oder anders gefragt: Hat die Kirche 
nicht auch einen Auftrag für diejenigen 
Menschen, die lange keinen oder noch 
nie einen Kontakt zu Evangelium und 
Kirche hatten? Wenn man diese Fragen 
bejaht, dann muss man daraus Konse-
quenzen ziehen und nach Wegen su-
chen, die Entfremdung zwischen der 
Kirche (und ihrer Botschaft) und dem Le-
ben vieler (bzw. der meisten) Menschen 
zu verringern.

Ein möglicher Weg war die Entwick-
lung und Förderung von fxC in Eng-
land.7  Davon hat sich die Evangelische 
Kirche in Mitteldeutschland (EKM) inspi-
rieren lassen und sog. ›Erprobungsräu-
me‹ (EPR) gegründet.8  Die EPR sind aus 
der Erkenntnis entstanden, dass zu-
künftiges Leben und Handeln der Kirche 

6 Vgl. https://www.bpb.de/kurz-knapp/zahlen-
und-fakten/soziale-situation-in-deutsch-
land/61562/kirche-nach-bundeslaendern/ 
(21.02.2023).

7 Vgl. https://freshexpressions.org.uk/ 
(27.02.2023).

8 Vgl. https://www.erprobungsraeume-ekm.de/ 
(27.02.2023).
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auf vielfältige Weise erst ausprobiert 
bzw. versuchsweise erprobt werden 
muss, da nur schwer absehbar ist, wie 
sich kirchliches Leben in Zukunft ge-
stalten wird. Die EPR haben sieben Krite-
rien, von denen eines lautet: »Sie passen 
sich dem Kontext an und dienen ihm.« 
Das Greifswalder IEEG hat die EPR von 
2016 bis 2022 evaluiert und festgestellt, 
dass die meisten der untersuchen Initia-
tiven diesem Kriterium entsprechen.

Sowohl im Blick auf die fxC als auch 
hinsichtlich der EPR ist eines deutlich 
geworden: Um kirchliches Leben zu er-
neuern und kontextuell zu gestalten, 
braucht es sowohl eine kirchenleitende 
Ermöglichung ›von oben‹ als auch die 
entsprechende Bereitschaft und Fähig-
keit von Praktikerinnen und Praktikern 
Kirche ›von unten‹ entsprechend zu ge-
stalten. Beides muss zusammenwirken 
und sich bestenfalls ergänzen. Dazu be-
darf es kirchlicher Freiräume – also Or-
te, an denen Kirche auch mal ganz an-
ders gestaltet werden kann, indem man 
bspw. fragt: Welche kulturellen Hürden 
müssen beseitigt werden, damit Men-
schen einen Zugang zum kirchlichen Le-
ben (z. B. Gottesdienst) bekommen? Die-
se Freiräume gilt es zu schützen, damit 
sie sich entfalten können. Mit anderen 
Worten: Innovation muss initiiert, ge-
fördert und geschützt werden. 

Um Innovation zu fördern, braucht es 
zudem die Bereitschaft zur Exnovation – 
also die intentionale Beendigung von et-
was, das Kirche tut und was sie unter 
Umständen sogar auszeichnet, denn ei-
ne Exnovation ist »jede Idee oder Praxis 

[…] die entfernt oder 
angepasst werden 
muss, damit Raum für 
neue Innovation(en) 
eröffnet wird.«9  
Wenn Kirche sich ih-
rem zunehmend sä-
kularen Kontext zu-
wenden möchte, dann 
muss sie auch fragen, 
was dieser Zuwen-
dung im Weg steht 
bzw. was der Kommu-
nikation mit dem 
Kontext nicht dient. 
Ohne den Mut, be-
währte und überkom-
mene Strukturen und 
Traditionen in Frage 
zu stellen, wird es 
schwer, Neues zu ent-
wickeln und innovativ zu werden.

Der englische Theologe Michael Moy-
nagh – einer der Vordenker der fxC-Be-
wegung – definiert Innovation für den 
kirchlichen Kontext folgendermaßen: 
»Innovation ist die Veränderung der 
›Spielregeln‹, sodass sich Kirche auf neue 
Art und Weise entwickelt.«10  Demzufol-
ge kann etwas dann als innovativ be-

9 Holbek, Jonny / Knudsen, Harald: ON THE 
CONCEPT OF EXNOVATION – A Call for a 
Rebirth of the Concept, and for Exnovation 
Theory and Practice, Kristiansand 2020,16: »An 
exnovation is any idea, practice, or material 
artifact in the adoption unit that needs to be 
removed or modified in order to make room 
for new innovation(s).« (Übersetzung FE).

10 Moynagh, Michael: Church in Life. Innovation, 
Mission and Ecclesiology, London 2017, 8 
(Übersetzung FE).
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schrieben werden, wenn es in einem be-
stimmten (kirchlichen) Kontext die 
›Spielregeln‹ ändert. Das bedeutet auch, 
dass diese Innovation durchaus woan-
ders entwickelt worden sein kann. Dem-
zufolge sind Innovationen Ideen, Verhal-
tens- und Verfahrensweisen sowie Ob-
jekte oder Technologien, »die von den 
Mitgliedern eines sozialen Systems als 
neu empfunden werden, egal ob sie ›ob-
jektiv‹ neu sind oder nicht.«11  Diese Er-
kenntnis kann sehr entlastend sein, da 
man sich nicht jede Neuerung selbst aus-
denken muss, sondern von anderen ler-
nen kann. Es ist jedoch wichtig, die an-
dernorts entwickelte Innovation den ei-
genen Bedingungen anzupassen und 
selbst wieder zu kontextualisieren, 
denn: »Eine schlichte Nachahmung wür-
de den besonderen Umständen des 
Teams keine Rechnung tragen. Selbst 
wenn das Team eine Idee aus einem an-
deren Kontext ›borgt‹, muss es für ge-
wöhnlich die Innovation innovieren, so-
dass sie zur neuen Situation passt.«12 

Neben der Notwendigkeit der ›Kon-
textualisierung‹ einer Idee, bedarf es 
aber noch weiterer Schritte, denn zur In-
novation wird eine Idee erst, wenn sie ei-
nerseits geprüft (Realitätscheck) und 
dann auch umgesetzt wird. Matthias 
Sellmann und Florian Sobetzko be-
schrieben einen entsprechenden Drei-
schritt so: Ausdenken (Ideation), Auspro-
bieren (Applikation) und Ausbreiten 

11 Sobetzko, Florian / Sellmann, Matthias: Grün-
der*innen Handbuch: für pastorale Start-ups 
und Innovationsprojekte, Würzburg 2017, 64.

12 Moynagh 2017, 11 (Übersetzung FE).

(Diffusion).13  Folglich ist eine tolle Idee, 
die niemand umsetzt, keine Innovation. 
Ob eine Idee umsetzbar ist, entscheidet 
sich wiederum nicht zuletzt an den Res-
sourcen und Rahmenbedingungen vor 
Ort. Sellmann und Sobetzko schreiben 
dazu: »Damit kirchliche Innovation ent-
steht und wirksam wird, braucht es 
mehr als nur ein freies Beet hier und da: 
Es braucht – Stichwort Führungskompe-
tenz (AUSFÜHREN) – Zäune, die das Beet 
schützen (Kannibalisierungseffekte!); es 
braucht Dünger, damit Neues richtig 
wächst (Ressourcenzugang), es braucht 
im pastoralen Sinne nicht nur Erlaubnis 
zum Innovieren, sondern Sendung und 
belastbaren Auftrag. Und der besteht 
nicht in der Kreation von möglichst viel 
Originalität, sondern in der systemati-
schen Überprüfung von neuen und über-
kommenen Ideen (AUSDENKEN) auf ihre 
Brauchbarkeit (ANWENDEN) und ihre 
Nachhaltigkeit (AUSBREITEN).«14 

Sowohl für Exnovationen als auch In-
novationen gilt, dass sie entweder inkre-
mentell, radikal oder disruptiv sind. In-
krementell bedeutet, dass sich eine Ver-
änderung langsam vollzieht, v. a. indem 
eine bestehende Technologie weiterent-
wickelt wird. So werden bspw. Computer 
schneller und Handys bekommen mehr 
Kameras. Radikal dagegen ist eine (meist 
künstlich herbeigeführte) Änderung des 
Status quo – wie z. B. durch die Einfüh-
rung des Automobils oder das EU-weite 
Verkaufsverbot für Glühbirnen. Wenn-
gleich es bei Letzterem einen Vorlauf 
gab, war das Verbot dennoch ein Ein-

13 Vgl. Sobetzko/Sellmann 2017, 27-43.
14 AaO., 41.
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schnitt, jedoch ein geplanter. Disruption 
hingegen wird nicht immer geplant 
oder beabsichtigt und beschreibt die 
Einführung einer Innovation, die zu ei-
ner grundsätzlichen Neuordnung eines 
Marktes bzw. eines Systems führt. Die 
Einführung von CarSharing stellt bspw. 
die Autoindustrie vor eine neue Heraus-
forderung: Der Besitz eines eigenen Au-
tos ist für immer mehr Menschen kein 
anzustrebender Wert mehr. Dies verän-
dert die Regeln des Marktes. Aus Sicht 
der Industrie ist diese Disruption unge-
plant, eher unerwünscht und manch-
mal sogar unerwartet. Manche Disrupti-
on stellt ein System vor so grundsätzli-
che Herausforderungen und Probleme, 
dass das System selbst gefährdet ist – 
man denke an die Einführung des 
Smartphones, welches herkömmliche 
Handys (mit Tasten und v. a. zum Telefo-
nieren) fast vollständig ersetzt – und da-
bei die Firma Nokia von der Marktfüh-
rerschaft an den Rand gedrängt hat.15 

Meines Erachtens nötigt die fort-
schreitende Säkularisierung der Gesell-
schaft die Kirche zu radikalen und sogar 
disruptiven Ex- und Innovationen. Denn: 
Wenngleich die Prozesse der Entflech-
tung von Kirche und Gesellschaft lang-
sam verlaufen, stellt diese Entwicklung 
die Kirche vor solch tiefgreifende Verän-
derungen, dass das ›System‹ Kirche 
(bspw. als staatsanaloge Institution)16  
15 Vgl. dazu aaO., 61-68.
16 Zum Wandel der Kirche von einer staatsana-

logen Institution zu einer zivilgesellschaft-
lichen Organisation vgl. Grethlein, Christian: 
Probleme hinter den Bemühungen um 
Kirchenreform: Kirche im Übergang von einer 
staatsanalogen Institution zu einer zivilge-

selbst gefährdet ist.17  Sobetzko/Sell-
mann schreiben: »Kirchenentwicklung 
benötigt auch disruptive Dynamik.«18 

Man kann diese Disruption bzw. Stö-
rung als Krise oder als Chance empfin-
den. Fest steht: Die Kirchen in Deutsch-
land müssen mit den genannten Heraus-
forderungen umgehen. So oder so. Mei-
nes Erachtens liegt darin eine großartige 
Gelegenheit, wichtige und grundsätzli-
che Fragen zu stellen. Das betrifft Fra-
gen nach der Sendung bzw. Mission der 
Kirche. Fragen nach der kulturellen und 
kontextuellen Passung kirchlichen Le-
bens und Handelns. Es umfasst aber 
auch Fragen nach kirchlichen Struktu-
ren und Kommunikationsformen. In ge-
wisser Hinsicht fordert die gesellschaft-
liche Situation die Kirche auf, sich 
grundsätzlich mit dem Kern ihres We-
sens und ihres Auftrags sowie mit ihrer 
eigenen Funktion auseinander zu set-
zen. Meine Hoffnung ist, dass diese Re-
flexion denjenigen zugutekommt, die 
noch nie etwas vom Evangelium der Lie-
be Gottes gehört haben.

sellschaftlichen Organisation, in: Praktische 
Theologie, Jg. 48 2013 (Heft 1), S. 36–42

17 Dies ist natürlich keine theologische Aus-
sage, welche sich auf die ›verborgene Kirche‹ 
(Martin Luther) bezieht. Diese Kirche, die Jesus 
Christus nach Mt 16,18 verheißt, kann selbst 
von den Pforten der Hölle nicht überwunden 
werden. Die Ausführungen zu Kirchenentwick-
lung vor dem Hintergrund von Säkularität, be-
fassen sich mit der sichtbaren Kirche, welche 
mit Augustin und der Confessio Augustana 
VIII als ›corpus permixtum‹ bezeichnet werden 
kann und somit ambivalent und wandelbar ist. 
Vgl. dazu Eiffler 2020, 245-255.

18 Sobetzko/Sellmann, 68.
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Die Dortmunder Nordstadt ist bekannt 
für ihre sozialen Herausforderungen 
und Probleme. Arbeitslosigkeit, Armut 
und soziale Ausgrenzung sind nur eini-
ge Themen, mit denen sich die Bewohne-
rinnen und Bewohner täglich auseinan-
der setzen müssen. In dieser schwierigen 
Umgebung gibt die Pfarrei Hl. Dreikönige 
Zeugnis vom Evangelium Jesu Christi.

Um die pastorale Situation in der 
Dortmunder Nordstadt zu verstehen, 
lohnt sich ein Blick auf die Situation des 
Stadtteils und die darin lebenden Men-
schen. In der Nordstadt leben offiziell 
59.263 Menschen (Stand 2022) aus 138 
Nationen. Davon sind 14.042 Menschen 
ohne Migrationshintergrund, 12.394 
Deutsche mit Migrationshintergrund 
und 32.827 Nichtdeutsche. Der Bevölke-
rungsanteil wächst infolge von Zuwan-
derung und hohe Geburtsraten. Die 
Dortmunder Nordstadt ist der einzige 
Stadtteil Dortmunds, indem mehr Kin-
der geboren werden als Menschen ster-
ben. Der Stadtteil ist geprägt von einer 
hohen Fluktuation der Bevölkerung. Die 
zentralen Eigenschaften der Nordstadt-
bevölkerung sind:
• Sie ist jung!
• Sie ist von Migrant/innen und damit 

von kultureller Vielfalt geprägt.
• Ein großer Teil der Bevölkerung lebt 

in materiell prekären Verhältnissen.
• 88 Prozent der Kinder unter zehn Jah-

ren sind Migranten.

Armut und Suchtkrankheiten, Ver-
müllung und Verelendung sind auf den 
Straßen sichtbar. Die Arbeitslosenquote 
liegt  bei 28 Prozent. Besonders gravie-
rend ist die Armutsbetroffenheit von 
Kindern: 55 Prozent der Kinder unter 15 
Jahren kommen aus Haushalten, die auf 
SGB II-Leistungen angewiesen sind.

Die Situation des Stadtteils zeigt sich 
auch in den Kirchen vor Ort. Zweidrittel 
der Bewohnerinnen sind weder katho-
lisch noch evangelisch. Der größte Teil 
der Bevölkerung gehört dem Islam an. 
Es gibt 28 Moscheen, mehrere Freikir-
chen. Zur Zeit gibt es noch 7.842 Katholi-
ken. Im Jahre 2012 waren wir noch 
10.121. Viele Katholiken verlassen die 
Nordstadt, sobald ihre Kinder schul-
pflichtig werden. Wer es sich leisten 
kann, verlässt die Nordstadt. An jede un-
serer fünf Kirchen gibt es mindestens ei-
ne fremdsprachliche Gemeinde oder ei-
ne Mission. Die Gemeinde schrumpft 
stetig seit dem zweiten Weltkrieg. Die 
Gründe sind Kirchenaustritte, Wegzüge 
oder Sterbefälle. Der Kirchenbesuch 
liegt bei zwei Prozent. Mit unseren tradi-
tionellen Angeboten erreichen wir nur 
noch wenige Menschen. Die meisten Kir-
chenbesucher/innen sind über 70 Jahre 
alt. 

Als ich Leiter der damaligen zwei Pas-
toralverbünde mit sechs Kirchen und 
Gemeinden wurde, hatte ich ein erstes 

Wenn Jesus auf den Hoppeditz trifft
Diakonische Pastoral in der Dortmunder 
Nordstadt
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Taufgespräch. Die Eltern wollten ihr 
zehntes Kind zur Taufe anmelden. Im 
Laufe des Gesprächs kamen wir auf die 
Auferstehung Jesu. Der Vater des Kindes 
fragte ungläubig nach: Was das zu be-
deuten habe, dass Jesus, wenn er doch 
tot war, aufgeweckt wurde. Ich versuch-
te es ihm mit einfachen Worten zu erklä-
ren, aber ich konnte es ihm nicht ver-
ständlich machen. Immer wieder fragte 
er, wie das gehen kann. Schließlich wur-
de es seiner Frau zu bunt und sie sagte: 
„Mein Gott, das ist das Gleiche wie mit 
unserem Hoppeditz in Düsseldorf. Der 
lebt in der Zeit des Karnevals und am 
Aschermittwoch stirbt der! Und dann im 
nächsten Jahr ist er wieder da!“ Ich war 
so perplex, dass ich nur antworten konn-
te: „Oder so!“ Dieses Beispiel zeigte mir 
deutlich, dass wir in unserer Pfarrei mit 
der traditionellen Rede und mit den tradi-
tionellen Angeboten die meisten Men-
schen unserer Gemeinde nicht erreichen 
werden.

Angeregt durch unseren damaligen 
Erzbischof Hans-Josef Becker, der die 
Frage „Kirche, wozu bist du noch da?“ 
den Gemeinden auf dem Weg zum Pasto-
ralen Raum gestellt hat, haben wir im 
Rahmen der Fusion der sechs ehemali-
gen Gemeinden zur Pfarrei Hl. Dreiköni-
ge in den Gremien, in den Gemeinden 
und in einem eigens dafür geschaffenen 
Kompetenzkreis überlegt, was unsere ei-
gentliche Aufgabe noch sein kann und 
wie wir die Menschen erreichen können. 
Im Kompetenzkreis haben wir neben 
dem Pastoralteam und Frauen und Män-
nern aus den Gemeinden Kompetenzträ-
ger aus dem Stadtteil dazu eingeladen, 

wie z. B. ein Vertreter 
vom Quartiersma-
nagement, ein Vertre-
ter des Jugendamtes, 
usw.! Deutlich wurde, 
dass unsere zukünfti-
ge Pfarrei diakonisch 
ausgerichtet sein soll 
und auch darin ihren 
Schwerpunkt hat. Zu-
erst haben wir festge-
stellt, über welche 
Ressourcen wir verfü-
gen. Wir haben zwar 
kein Geld und nur we-
nige Ehrenamtliche, aber wir haben Ge-
bäude, die wir nicht mehr für unser Ge-
meindeleben benötigen, sind offen für 
die Nöte der Menschen und gut vernetzt. 
Zudem wurde festgestellt:
• Es braucht neben den traditionellen 

Gottesdiensten liturgische und spiri-
tuelle Angebote, die die Menschen in 
ihrer Lebenssituation sehen und sie 
dort erreichen, wo sie leben – Stich-
worte sind Selbstevangelisierung und 
Evangelisierung. „Weltliche“ Gedenk-
tage mit liturgischen Angeboten be-
gleiten, wie z. B. Holocaust-Gedenk-
tag, Valentinstag, Gedenktag der Zin-
ti und Roma, Tag der Drogentoten, 
Welttag der Armut!

• Es braucht eine Haltung, in der es 
nicht zu allererst um Missionierung 
im Sinne von „alle müssen katholisch 
werden“ geht, sondern es geht dar-
um, dass Menschen spüren, dass sie 
unabhängig ihrer Lebensführung will-
kommen und angenommen sind. Es 
geht nicht darum, dass wir als Kirche 
alle haben, sondern dass Gott alle hat.
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• Es braucht wirksame, professionelle 
Hilfen und Förderung für Menschen 
in schwierigen Lebenssituationen.

• Es braucht eine Offenheit in der Pfar-
rei gegenüber unterschiedlicher reli-
giöser Glaubenspraxis (konservative 
und progressive Christen), aber auch 
den Dialog mit dem Islam, dem Ju-
dentum und anderen Religionen. 
Ebenso braucht es eine gute ökume-
nische Zusammenarbeit und eine 
Abstimmung der Angebote. Was die 
evangelische Kirche oder andere so-
ziale Träger anbieten, müssen nicht 
auch wir anbieten. 

• Es braucht ein gutes Netzwerk mit 
unterschiedlichen Kooperationspart-
nern, die sich in dem Ziel einig sind, 
für eine Verbesserung der Lebenssi-
tuation der Menschen  im Stadtteil 
Sorge zu tragen und auch politisch 
und aktiv handelnd für eine Aufwer-
tung des Stadtteils eintreten. Die 
Pfarrei nimmt regelmäßig an den 
Quartierstreffen des Stadtteils teil 
und ist auch bei Demonstrationen, 
die nicht unserem Menschen- und 
Gottesbild widersprechen, sichtbar 
präsent.

• Es braucht die Bereitschaft vorhande-
ne Ressourcen für Projekte und Grup-
pen zur Verfügung zu stellen, wie  
z. B. Räumlichkeiten für Integrati-
ons- und Sprachkurse oder die Woh-
nungslosenhilfe.

• Es braucht pastorale Orte und Leucht-
turmprojekte, wie z. B. die Grün-
dungskirche von Borussia Dortmund, 
die für ein besonderes Fanprojekt 
umgestaltet wird.

• Es braucht finanzielle Ressourcen, 
die verlässlich und beständig sind – 
weg von zeitlich begrenzten Projekt-
förderungen. Ein Projekt, das gut 
läuft, darf nicht alle zwei Jahre neu 
erfunden werden, damit die Förde-
rungsgelder bewilligt werden, son-
dern müssen an ihrem Erfolg und ih-
rer Notwendigkeit gemessen werden. 

Nun noch ein paar konkrete Beispie-
le. Die Pfarrei Hl. Dreikönige verfügt 
über ein mehrstöckiges Geschäftshaus, 
das die Gemeinde zum Haus der Sozia-
len Dienste umfunktioniert hat. Dabei 
wurde das Ladenlokal an einen Optiker 
vermietet. Alle anderen Räumlichkei-
ten sind mit Beratungsangeboten und 
Hilfen ausgestattet. Dies geschieht in 
Zusammenarbeit mit den katholischen 
sozialen Diensten, wie InVia, skm, und 
skf Dortmund. Es gibt dort Hilfen beim 
Ausfüllen von Formularen, soziale Be-
ratung, Schuldnerberatung, Migrations-
beratung. Zwei Etagen werden als Ju-
gendschutzstelle betrieben. Ein Pfarr-
haus wird ebenfalls als Jugendschutz-
stelle genutzt. Ein anderes beherbergt 
eine Jugendwohngruppe. Die Gemein-
deräume der Gemeinde St. Antonius be-
herbergen das Projekt „Essen und Ler-
nen“, durch das jeden Tag bis zu 200 
Kinder und Jugendliche nicht nur ge-
speist werden, sondern auch Hausauf-
gabenbetreuung bekommen. Im Ge-
meindehaus St. Joseph beherbergen wir 
die Wohnungslosenhilfe der Stadtkir-
che sowie der Caritas, und wir bieten 
Raum für Sprach- und Integrationskur-
se. Jeden Donnerstag geben wir an der 
Pfarrhaustür Dosen aus, einmal im Mo-
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nat laden wir wohnungslose und bedürf-
tige Menschen zu einem Gottesdienst 
und zu einem gemeinsamen Essen ein.

Vieles wäre noch zu nennen. Insge-
samt zeigt die diakonische Ausrichtung 
unserer Pfarrei, dass es möglich ist, in 
schwierigen sozialen Umfeldern erfolg-
reich Kirche zu sein. Auch wenn wir 
nicht mehr Gläubige dadurch in unsere 
Gottesdienste bekommen, erleben wir 
immer wieder, dass Menschen sich für 
eine bestimmte Zeit und für ein konkre-
tes Projekt ehrenamtlich engagieren, 
und wir als Kirche und Gemeinde im 
Stadtteil präsent sind.
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Seit fast drei Jahren gibt es die Lazarus-
dienste in Trägerschaft der Pfarrei St. 
Bernhard in Stralsund. Die Dienste ar-
beiten in Kooperation mit dem Caritas-
Hospizdienst vor Ort und der fachlichen 
Unterstützung des Erzbischöflichen Or-
dinariates Berlin, Bereich Pastoral.

Ursprünglich wollten wir in der AG 
Liturgie und Seelsorge 2019 unser Pasto-
ralkonzept für die neu zu gründende 
Pfarrei entwickeln. Damals gab es die 
Idee, einen Beerdigungsdienst durch Eh-
renamtliche auf den Weg zu bringen. 
Sehr schnell entwickelten sich darüber 
hinaus viele weitere Ideen, wie wir als 
Kirche in den Sozialraum wirken kön-
nen. Durch meine fachlichen Erfahrun-
gen aus 30 Jahren caritativer Tätigkeit 
konnte ich schließlich einen Konzept-
entwurf vorstellen, aus dem dann unser 
innovatives Projekt mit dem Namen „La-
zarusdienste Stralsund“ entstand. 

Der Name trifft es auf den Punkt: 
Wir möchten Menschen helfen, die sich 
in Grenzsituationen ihres Lebens befin-
den z. B. in schwerer Krankheit, nach 
dem Tod eines Angehörigen, in Konflikt-
situationen, in Glaubenskrisen. Wir wol-
len Orientierung geben und begleiten, 
damit sie wieder ins Leben finden. Eine 
wichtige Grundidee unserer Dienste war 
und ist es, für alle Menschen – ob Chris-
ten oder Nichtchristen – da zu sein. Der 
Dienst lebt vom ehrenamtlichen Engage-

ment. Auch hier gilt: Jeder ist zur Mitar-
beit willkommen – unabhängig von Reli-
gion oder Weltanschauung. 

Zum Aufbau unserer Dienste erhiel-
ten wir vom Bonifatiuswerk der deut-
schen Katholiken Fördermittel in Höhe 
von 17.600 Euro. Dafür sind wir sehr 
dankbar. Innerhalb der Kirchengemein-
de wurde ein Steuerkreis gebildet, der 
aus haupt- und ehrenamtlichen Mitar-
beitern bestand. Unterstützt wurden wir 
vom Erzbischöflichen Ordinariat Berlin, 
das von Anfang an unsere Ideen mitge-
tragen hat. 

Unser Bestreben ist es, Menschen, die 
etwas Gutes tun möchten, zu unterstüt-
zen. Dabei bestimmen nicht wir, was die 
engagierten Ehrenamtlichen tun sollen, 
sondern diese sagen uns, welche Talente 
sie besitzen und was sie einbringen 
möchten. Wir schauen dann gemein-
sam, wie die Ehrenamtlichen einsetzbar 
sind, oder ob wir unsere Angebote an die 
Kompetenzen der Ehrenamtlichen an-
passen oder gar erweitern müssen.

Um Ehrenamtliche für unsere Laza-
rusdienste zu gewinnen, veranstalteten 
wir insgesamt zwei offene Infoabende, 
an denen die Idee unserer Dienste vorge-
stellt wurde. Beide Termine wurden in 
der Lokalpresse angekündigt und bewor-
ben. Am ersten Abend erschienen circa 
60 Interessierte, die gerne bei uns mitar-

Die Lazarusdienste Stralsund 
Begleitung und Unterstützung in 
Grenzsituationen des Lebens 
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beiten wollten. Inzwischen haben wir 
zwischen 90 und 100 gelistete Ehren-
amtliche. Der Großteil unserer Enga-
gierten hat keine oder nur eine lose reli-
giöse Bindung. Die Aufgabe des Steuer-
kreises war es dann, unsere einzelnen 
Angebote aufzuschlüsseln. Die Ehren-
amtlichen konnten sich je nach Charis-
ma den Aufgaben zuordnen. 

Daraus entstanden sechs Unterdiens-
te, die wie folgt benannt sind:
1. Gespräche und Begegnungen
2. Vermittlung von professioneller 

Beratung (Vorsorgemöglichkeiten)
3. Beistand und Seelsorge (spirit care)
4. Begleitung und Hilfe (auch nach 

Tod eines Menschen z. B. Vorberei-
tung der Bestattung)

5. Vermittlung von Begleitung am 
Lebensende (palliative care)

6. Anteilnahme und Stärkung  

Zusätzlich zu diesen Angeboten gibt 
es noch eine Hotline unserer Dienste, 
die täglich von 8:00 Uhr bis 22:00 Uhr 
geschaltet ist. Im Telefondienst arbeiten 
momentan sechs Ehrenamtliche. Das 
Anliegen der Anrufenden wird aufge-
nommen und je nach Anfrage an einen 
Ehrenamtlichen weitergeleitet. Der Hil-
fesuchende erhält dann umgehend ei-
nen Rückruf. Besonders in der Pande-
miezeit war zu beobachten, dass Anru-
fende das Bedürfnis zum Reden hatten 
und erfreut waren, dass ihnen jemand 
zuhörte.

Ein weiterer Dienst, den wir schon ei-
nige Male anbieten konnten, ist der Be-
erdigungsdienst. Regelmäßig wenden 

sich Angehörige an 
uns, die aus der Kir-
che ausgetreten sind 
oder nur einen losen 
Kontakt unterhalten. 
Der Wunsch nach ei-
ner Bestattungsfeier, 
die hoffnungsvoll 
und würdig geschieht 
und dabei auch ein 
Gebet beinhalten 
darf, wurde immer 
wieder an uns heran-
getragen. Daneben 
gibt es auch Bitten, 
Sterbende zu segnen. Wünschen sich 
Sterbende die Sterbesakramente, so lei-
ten wir diese Anfragen an unsere Pries-
ter weiter. Auch weltliche Bestattungs-
feiern wurden von ehrenamtlichen Mit-
arbeitenden der Lazarusdienste vorbe-
reitet und gehalten.

Die Lazarusdienste sind nach fast 
drei Jahren ihres Bestehens in der Pfar-
rei angekommen. Es melden sich zuneh-
mend auch Gemeindemitglieder und bit-
ten um Hilfe. Jeden Dienstag von 12:00 
bis 14:00 Uhr bieten wir eine offene Be-
ratung zu Vorsorgevollmachten und Pa-
tientenverfügungen an. 

Der Zusammenhalt der Ehrenamtli-
chen ist bewundernswert. Sie unterstüt-
zen sich gegenseitig, besuchen sich bei 
Krankheit und auch einige Freundschaf-
ten sind entstanden. Unsere vielen Eh-
renamtlichen werden darüber hinaus 
regelmäßig fortgebildet. Meine Aufgabe 
als Koordinatorin ist es, alle Prozesse 
rund um die Lazarusdienste zu beglei-
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ten, zu fördern und eine Atmosphäre zu 
schaffen, in der sich jeder Engagierte 
wohlfühlt und Beachtung findet. Dafür 
stehen mir momentan 3,4 Wochenstun-
den zur Verfügung. Der Rest der Zeit 
wird ehrenamtlich von mir geleistet. 
Mein Wunsch ist es, dass die Arbeit von 
und mit Ehrenamtlichen viel stärker ge-
würdigt wird. Ehrenamt braucht Haupt-
amt. Unsere Ehrenamtlichen sind Seel-
sorger, sie sind nahe bei den Menschen 
und geben ihnen Kraft und Zuversicht. 
Das können Ehrenamtliche nur, wenn 
sie das ebenso erfahren. Sie müssen will-
kommen geheißen werden, gefördert, 
geschult und beachtet werden, sie dür-
fen ihre Arbeit wählen, diese zeitlich be-
grenzen und werden würdig verabschie-
det. Das ist nur leistbar, wenn sich je-
mand in voller Verantwortung dafür 
einsetzt.    

Wie war das Feedback der Zuhörer? 
Während des Werkstattgesprächs „Kir-
che ohne Illusionen – Christentum in 
der Minderheit“ habe ich durchgängig 
positive Resonanzen zu meinen Ausfüh-
rungen erlebt. Einige Gäste waren sehr 
überrascht, dass Menschen, die keine 
Bindung zur Kirche haben, sich trotz-
dem für eine Mitarbeit in unseren Diens-
ten interessieren. Häufiger wurde die 
Frage nach der Vernetzung zu anderen 
Diensten gestellt. Hier konnte ich be-
richten, dass die Hansestadt Stralsund 
mit ihren Ämtern und Behörden sehr 
gerne auf unsere Dienste zurückgreift. 
Die evangelischen Kirchengemeinden 
zeigen sich ebenfalls sehr interessiert, 
auch evangelische Ehrenamtliche enga-
gieren sich bei unseren Lazarusdiens-

ten. Von einigen Teilnehmenden der Er-
zählwerkstatt gab es den Wunsch, ver-
gleichbare Dienste in jeder Pfarrei anzu-
bieten und fest zu installieren. Der 
besondere Umgang mit dem Ehrenamt 
wurde als sehr positiv hervorgehoben.

Befürchtungen oder Bedenken wur-
den nur wenige geäußert. Es stellte sich 
jedoch die Frage, wie man einen guten 
Koordinator finden kann, um die koor-
dinierende Arbeit zu leisten. Auch Fra-
gen rund um das Ehrenamt sowie finan-
zielle Fragen wurden thematisiert: Wie 
spricht man Ehrenamtliche an und 
überzeugt sie zu einer Mitarbeit? Wie 
kann so ein Dienst finanziell gehalten 
werden?

Ich bin sehr froh, dass ich am Werk-
stattgespräch „Kirche ohne Illusionen“ 
teilnehmen durfte und einen Einblick in 
die Arbeit unserer Lazarusdienste geben 
konnte.

Im Podiumsgespräch wurde mir deut-
lich, dass die Tätigkeit mit Ehrenamtli-
chen viel freier und offener gestaltet 
werden kann. Ich habe den Eindruck ge-
wonnen, dass Profession manchmal 
auch ausbremsen kann, um Neues zu 
wagen.

Unserer Kirche und unseren Haupt-
amtlichen wünsche ich Gottes Segen 
und professionelle Bescheidenheit, um 
sich für Neues zu öffnen.
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Bei der Beschreibung der Lage unserer 
Kirchen fühle ich mich an das Bild von 
einem halbleeren oder halbvollen Glas 
erinnert. Denn man kann durchaus po-
sitiv auf die Kirchen blicken und von 
blühenden Gemeinden, ansprechenden 
Gottesdiensten, wunderbaren Chören 
und integren Christenmenschen berich-
ten. Alles das gibt es und das Glas ist 
mitunter mehr als nur halbvoll. 

Man kann den Blick aber auch wen-
den und den dramatischen Bedeutungs-
verlust von Christentum und Kirche se-
hen. Hier ist das Glas längst nicht mehr 
halbvoll, sondern wir erleben regelrecht 
die Verdunstung des Christlichen. Oft 
wird in diesem Zusammenhang auf die 
Austritte aus den Kirchen verwiesen, 
weil sich diese harten Zahlen nicht be-
schönigen lassen. Zweifellos sind die 
Austritte für die Institutionen ein Prob-
lem – in unserem Zusammenhang mar-
kieren sie jedoch nur die Spitze des Eis-
bergs. Denn folgenreicher ist der geistli-
che Erosionsprozess. Die Unkenntnis 
über den christlichen Glauben und die 
kulturprägenden Feste ist verheerend. 
Eine Großzahl unserer Zeitgenossen hat 
sich von den Kirchen längst desinteres-
siert abgewendet und erwartet von die-
sen nichts – allenfalls, dass sie in ihren 
exklusiven Sonderräumen bleiben und 
nicht weiter stören. Die Kirchen wieder-
um haben den Menschen nichts mehr zu 
sagen. Theologische Worthülsen werden 
bemüht – und bleiben leer. Gottesdiens-

te und Predigten zeichnen sich oft durch 
Belanglosigkeit aus. Sie sind (bestenfalls) 
gelungene Kulturveranstaltungen, zu-
meist aber Depeschen aus einer fernen 
Vergangenheit. Häufig nähren sie nicht 
und sie tragen auch nichts zur Bewälti-
gung des Alltags aus. So wundert es 
nicht, dass in der Evangelischen Kirche 
etwa 97 Prozent der Kirchenmitglieder 
dem sonntäglichen Gottesdienst fern 
bleiben. 

Ich weiß, dass das ein hartes Urteil 
ist. Ich weiß auch, dass sich andere Ge-
schichten erzählen lassen. Deshalb hatte 
ich eingangs das Bild von dem halblee-
ren oder halbvollen Glas bemüht. Ich 
weiß aber auch, dass wir alle zur Selbst-
täuschung und Selbstbeschönigung nei-
gen. Wer in und für die Kirche arbeitet, 
wer sich engagiert und mit Herzblut ein-
bringt, wird immer dazu neigen, die La-
ge zu beschönigen. Schließlich ist er 
bzw. sie ja engagiert und folglich kann 
die Lage nicht so krisenhaft sein. Selten 
wurde mir das so deutlich wie bei der Ta-
gung „Kirche ohne Illusionen – Chris-
tentum in der Minderheit“ am 25. und 
26. November 2022 in Paderborn. Wir 
waren in einem fürstlichen Tagungs-
haus untergekommen und saßen mit 
klugen und interessierten Kirchenprofis 
in den Seminaren. Es war eine Freude – 
wo bitte hätten wir da eine Krise wittern 
sollen? Und warum hätten wir uns die 
Laune mit finsteren Prognosen verder-
ben sollen? 

Ohne Illusionen, aber mit Hoffnung
Ökumene der dritten Art 
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Die Krisen unserer Kirchen haben 
viele Gesichter. Ich möchte hier nur auf 
zwei hinweisen: auf die falsche Quelle 
der Reformbemühungen und auf die spi-
rituelle Verödung. Viele Reformbemü-
hungen speisen sich nicht aus der Frage, 
wie eine zeitgemäße christliche Kirche 
im 21. Jahrhundert aussehen sollte, son-
dern aus der Sorge um den institutionel-
len Macht- und Bedeutungserhalt. Dabei 
wird verkannt, dass die Kirchen (zumin-
dest bei uns) ihre gesellschaftliche Be-
deutung längst unumkehrbar verloren 
haben, was, orientiert man sich an der 
Heiligen Schrift, kein Schaden sein 
muss. Möglicherweise entstehen völlig 
neue Formen des Christlichen. 

Auf dem Weg dahin müsste man et-
was versuchen, das in der Literatur als 
„Ökumene der dritten Art“, also als ein 
Gespräch mit den Kirchenfernen und 
Konfessionslosen, paraphrasiert wird. Es 
wäre interessant, wenn die bereits ge-
nannte Paderborner Tagung eine Fort-
setzung unter diesem Motto finden 
könnte. Ich weiß, dass das nicht einfach 
ist, weil viele der Kirchenfernen gar kein 
Interesse haben, mit kirchlichen Gremi-
en zu reden. Diesen Widerstand haben 
wir bei der Vorbereitung von Kirchen- 
und Katholikentagen immer wieder er-
lebt. Er ist ja auch berechtigt, weil die 
Leute wittern, dass die Kirchen Konfessi-
onslose zumeist nur als Missionsobjekte 
sehen und heimlich ihre Taufquote erhö-
hen wollen, wie das eine Evangelische 
Landeskirche vor einigen Jahren in ei-
nem Zukunftspapier mal formuliert hat. 
Der Dialog mit Konfessionslosen ist auch 
schwierig, weil in den Kirchen gern her-

ablassend die Floskel zitiert wird, wo-
nach „die Menschen vergessen haben, 
dass sie Gott vergessen haben“. Wer so 
über die Konfessionslosen und Kirchen-
fernen spricht, wird sie nicht erreichen. 

Dennoch brauchen wir einen Dialog 
auf Augenhöhe. Wäre es nicht an der 
Zeit, auf die Ausgetretenen und die Kir-
chenfernen, also die Mehrheit in unse-
rem Land, neu zuzugehen? 

Können wir einräumen, dass auch 
uns Gott manchmal fremd ist und wir 
den Eindruck haben, er sei von uns ge-
gangen? Kennen wir Christen denn kei-
ne Gottferne in unserem Herzen? 

Viele Menschen wenden sich von den 
Kirchen ab, weil sie keinen Zugang zu 
unseren Gottesdiensten finden, weil sie 
Predigten nicht verstehen und weil ih-
nen unsere Antworten abstrakt und 
blutleer vorkommen. Meine konfessions-
losen Freunde machen sich über die 
Morgenandacht im Deutschlandfunk 
werktags um 6.35 Uhr lustig, während 
Kirchenvertreter stolz auf derlei Sende-
plätze sind. Solche Beispiele ließen sich 
leicht fortsetzen. Es herrscht eine enor-
me Sprachlosigkeit. Ich kann nachvoll-
ziehen, dass Menschen, die vom Leid in 
der Welt hören, die Stirn runzeln, wenn 
vom allmächtigen und barmherzigen 
Gott gepredigt wird. Sicher: Ich denke, 
sie runzeln ihre Stirn zu schnell und 
vielleicht sollten sie langsamer urteilen 
und tiefer fragen. Aber vielleicht sollten 
auch wir Kirchenleute manchmal lang-
samer antworten und mehr Ratlosigkeit 
aushalten. 
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Wir sollten die Konfessionslosen als 
Suchende sehen. Sie sind uns nicht so 
fremd, wie bisweilen getan wird. Sie 
sind auch keine harten Atheisten. Eher 
Menschen, die wie der biblische Zachäus 
außerhalb stehen. Sie würden Jesus 
schon sehen wollen. Können sie aber 
nicht. Der biblische Zachäus klettert des-
halb auf einen Baum. Und Jesus spricht 
ihn an. 

Haben wir Bäume für unsere Konfes-
sionslosen? Wir brauchen Kletterhilfen 
für die Konfessionslosen. Und wenn wir 
gut sind, klettern wir mit ihnen gemein-
sam. Dann treffen wir uns in den Wip-
feln der Bäume und die Ausgetretenen 
erzählen von ihrer Enttäuschung über 
die Kirche. Und der Pfarrer erzählt von 
seinen Glaubenszweifeln. Andere erzäh-
len von ihrer Hoffnung. Oder von Ängs-
ten und vom guten Segen Gottes. 

Bei solchen Begegnungen könnte die 
eigentliche spirituelle Herausforderung 
unserer Zeit Thema werden; dass der 
„normale Konfessionslose“ ohne Gott 
ein gutes Leben lebt, einen moralischen 
Kompass hat und kaum andere Werte 
kennt. Er hat nicht Gott vergessen – er 
braucht ihn nicht, kennt ihn nicht, 
sucht ihn nicht. Hierin sehe ich die ei-
gentliche Herausforderung für die Kir-
chen, die erstmals in ihrer Geschichte 
nicht mit anderen Religionen oder Welt-
deutungen konkurrieren, sondern reli-
giösem Desinteresse begegnen. Wir 
brauchen eine völlig neue Sprache, um 
Menschen, die nicht nur „religiös unmu-
sikalisch“ sind und bei denen Begriffe 
wie Sünde, Schuld, Vergebung oder Erlö-

sung keine Affekte 
auslösen, zu errei-
chen. Das ist die vor-
dringliche Aufgabe. 
Sollten wir diese lö-
sen, klären sich die 
ewigen Streitthemen 
wie die nach der Rolle 
der Frauen in der Ka-
tholischen Kirche, en 
passant. Falls nicht, 
klären sich diese Fra-
gen auch. Aber an-
ders. 
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Der Erkundungsprozess „Uns und alle 
mit Christus in Berührung bringen“, der 
seit 2013 im Bistum Dresden-Meißen 
stattgefunden hat und auch weitrei-
chende strukturelle Veränderungen in 
Form von Pfarreineugründungen mit 
sich brachte, setzte vor allem auf eine 
Verständigung innerhalb der gebildeten 
so genannten „Verantwortungsgemein-
schaften“. Die bis dahin bestehenden Ge-
meinden waren dazu angehalten, eine 
gemeinsame Vision für ihre neue Pfarrei 
zu entwickeln und Wege in die gemein-
same Zukunft zu entdecken. Zusätzlich 
bestand der Auftrag, sich mit weiteren 
kirchlichen Orten in ihrem Einzugsge-
biet darüber auszutauschen, welche Pro-
jekte man gemeinsam angehen kann. 
Aus den Verantwortungsgemeinschaften 
entstanden seit 2018 neue Pfarreien. In 
Leipzig gibt es seither fünf Stadtpfarreien. 
 Hinzu kommen zwei Pfarreien im Um-
land. Dieser Prozess verlangte über meh-
rere Jahre eine starke Konzentration auf 
das Innerkirchliche und Innerpfarrli-
che. Nach Abschluss der Pfarreineu-
gründungen entstand im Jahr 2019 der 
Gedanke, einen Prozess zu starten, der 
wieder neu und verstärkt die Sendung 
der Christen in und für die Stadt Leipzig 
und das Umland in den Blick nehmen 
sollte. Aus diesen Überlegungen heraus 
erwuchs die Idee, im Rahmen einer so 
genannten „Stadtsynode Leipzig 2021“ 
gemeinsam nach dem Willen Gottes für 
die Christen vor Ort zu fragen.

Ausgangsfragen für eine solche Stadt-
synode in Leipzig waren: 
• Wo entdecken wir Gottes Gegenwart 

schon jetzt in der Stadt und ihrem 
Umland?

• Wie nehmen wir die Lebenssituation 
der Menschen, die mit uns hier 
wohnen, wahr? 

• Welches kirchliche Handeln erfordert 
die vorgefundene Lebenssituation?

• In welcher Lebenssituation / in 
welchen Lebenssituationen ereignet 
sich christlicher Glaube bereits? 

• Wo fühlen wir uns zum Zeugnis, zur 
Caritas, zum gesellschaftlichen 
Engagement gerufen?

Die Beantwortung bzw. Antwortsu-
che auf diese Fragen sollte in den zentra-
len Gedanken und Auftrag der Stadtsy-
node 2021 einmünden: Welchen Auftrag 
Gottes nehmen wir als Christen in und 
für die Stadt Leipzig und ihr Umland 
wahr? 

Die Stadtsynode als geistlicher Prozess
Es gehörte zur Grundidee der „Stadtsyn-
ode Leipzig 2021“, sie nicht als kirchen-
politisches Treffen auszugestalten, son-
dern dezidiert als geistlichen Prozess. Es 
ging bei der Stadtsynode zuallererst um 
das Hören auf Gottes Wort für Leipzig 
und das Umland. Diesem Gedanken 
diente die Einbeziehung einer geistli-
chen Begleiterin für den Weg der Stadt-
synode, die auch bei allen Planungstref-
fen beteiligt war. Die Treffen wurden ge-

Stadtsynode Leipzig 2021 
Erfahrungen mit praktizierter Synodalität 
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prägt und strukturiert durch geistliche 
Impulse, die zum einen den Delegierten 
die „3 Pole der Aufmerksamkeit“ als Ori-
entierungsrahmen vorlegte. Den geistli-
chen Prozess prägten weiterhin Elemen-
te aus der Tradition der „Unterscheidung 
der Geister“. Außerdem halfen die Im-
pulse die einzelnen Schritte auf dem 
Weg der Stadtsynode geistlich zu deu-
ten. Zeiten der Stille und geistliche Reso-
nanzrunden gaben den Delegierten da-
bei Raum für das eigene geistliche Re-
flektieren.  Begleitet wurde die Stadtsy-
node weiterhin durch ein Synodengebet, 
das auch in den Gemeinden und an den 
kirchlichen Orten gebetet wurde, und 
durch Angebote der eucharistischen An-
betung, die zeitgleich zu den Synoden-
treffen stattfand und die Stadtsynode 
mitgetragen hat.

Verlauf
Ursprünglich waren vier Synodentref-
fen geplant. Alle Treffen sollten im Jahr 
2021 stattfinden. Die Teilnehmenden 
setzten sich zusammen aus Delegierten, 
die aus fünf Stadtpfareien entsandt wur-
den, aus Delegierten der karitativen 
Dienste und Einrichtungen, von weite-
ren kirchlichen Orten, aus Ordens- bzw. 
geistlichen Gemeinschaften sowie mit 
Gaststatus aus Vertreterinnen und Ver-
tretern der Hauptabteilung „Pastoral 
und Verkündigung“ des Bischöflichen 
Ordinariates. Die Pfarreien im Umland 
der Stadt durften selbst entscheiden, ob 
sie teilnehmen möchten und ob sie dies 
mit dem vollen Delegiertenstatus oder 
als Gäste wahrnehmen. Die Delegierten-
zahl wuchs so auf 128 Teilnehmende 
zum Beginn der Stadtsynode an. Die or-

ganisatorische Lei-
tung der Stadtsynode 
übernahm ein fünf-
köpfiges Präsidium, 
das, oft in Personal-
union, die fünf Stadt-
pfarreien, Haupt- und 
Ehrenamt sowie ver-
schiedene kirchliche 
Orte abbildete. Beglei-
tet wurden die Stadt-
synodentreffen von 
einer bereits erwähn-
ten geistlichen Begleiterin und einem 
Moderator. Für die organisatorischen 
und kommunikativen Aufgaben stand 
ein Synodenbüro mit einer Mitarbeite-
rin zur Verfügung, was nur durch die 
großzügige Förderung durch das Bonifa-
tiuswerk möglich wurde. Das erste und 
vierte Synodentreffen musste aufgrund 
der Corona-Situation online stattfinden. 
Das erste Synodentreffen war neben der 
Einführung und Einübung synodalen 
Handelns von der Identifikation von 
Themen geprägt, die die Delegierten als 
Anruf Gottes für den Einsatz der Chris-
ten in und für die Stadt Leipzig wahr-
nahmen. Die Stadtsynode einigte sich 
schließlich auf Themen, die in Arbeits-
gruppen weiterbearbeitet werden soll-
ten. Die Arbeitsgruppen trafen sich zwi-
schen den Synodentreffen, um Texte zu 
erstellen und zu bearbeiten, die zu-
nächst anhand von drei Fragen die ausge-
wählten Themen in den Blick nahmen:
• Was sind grundlegende Gedanken, 

auch aus der christlichen Botschaft 
heraus, zu den Themen?

• Was nehmen wir konkret in der Stadt 
Leipzig zu diesen Themen wahr?
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• Wie wollen wir als Christen dieser 
Stadt darauf antworten? 

Beim dritten Synodentreffen wurden 
diese Fragen dann ergänzt um die Frage-
stellung: Was wollen wir konkret tun? 
Dieser Schritt der Umsetzung der Über-
legungen zu den in den Blick genomme-
nen Themen in konkretes Handeln wur-
de von allen Delegierten als zentrale 
Aufgabe betrachtet. Bereits vor dem 
vierten Treffen zeigte sich, dass die 
Überlegungen zu den konkreten Umset-
zungsideen noch längere Zeit benötigen. 
Zudem musste das vierte Treffen, das ur-
sprünglich als Abschlusstreffen geplant 
war, online stattfinden. Beides führte da-
zu, dass die Delegierten beschlossen, die 
Stadtsynode um zwei Treffen im Jahr 
2022 zu verlängern. Damit konnten die 
Umsetzungsideen so weit entwickelt wer-
den, dass sie in konkretes Handeln über-
geleitet werden können. Außerdem be-
stand so die Möglichkeit, die Stadtsynode 
mit einem Präsenztreffen abzuschließen. 
(aus „Suchet der Stadt Bestes“ Jer 29, 7 –
Ergebnisse der Stadtsynode Leipzig 2021)

Die von den Delegierten ausgewähl-
ten relevanten Themen, die genauer be-
trachtet wurden, waren:
• Gemeinsam Leipzig Bestes finden 

– die politische und soziale Zukunft 
der Stadtgesellschaft als Christen 
aktiv mitgestalten.  

• Leipzig als wachsende Stadt 
• „Unsere Aufgaben in einer wachsen-

den Stadt: Einsamkeit“  
• „Unsere Aufgaben in einer wachsen-

den Stadt: Menschen in sozialen 
Schwierigkeiten“

• „Unsere Aufgaben in einer wachsen-
den Stadt: Dekanats-Öffentlichkeits-
arbeit“

• Hoffnung teilen in dieser Stadt  
– Herausforderungen und Chancen 
für uns Christen

• Bewahrung der Schöpfung
• Kirche öffnen – Begegnungsräume 

schaffen  

Während des Werkstattgesprächs 
„Kirche ohne Illusionen“ wurden die 
nachfolgenden Erfahrungen der Stadtsy-
node vorgestellt. In den Diskussionen wur- 
de besprochen, inwieweit diese Erfahrun- 
gen über den lokalen Raum von Leipzig 
hinaus Bedeutung und Geltung haben.

1.  Gott umarmt uns mit der 
Wirklichkeit: Überraschungen
Im Austausch der Delegierten der Stadt-
synode zeigte sich, dass es ein hohes per-
sönliches Engagement von Christen in 
der Stadt gibt. Sie leben das Bewusstsein, 
dass Gott in allen Lebensbereichen prä-
sent ist und dort bezeugt werden kann. 
Die Kirche als Institution ist diesbezüg-
lich unterrepräsentiert und zieht sich in 
den eigenen Bereichen zurück, was 
eventuell auch durch den DDR-Erfah-
rungshintergrund begründet ist. Den-
noch entsteht der Eindruck, dass „die 
Kirche“ im städtischen Leben nicht oder 
sehr wenig vorkommt und erlebt wird

2.  „Sehnsucht nach Sendung“
Es zeigte sich bei der Synode, dass es Er-
müdungserscheinungen im Bezug auf 
die beständige Beschäftigung mit den 
binnenkirchlichen Themen gibt. Diese 
Erfahrung wird noch verstärkt, weil 
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diesbezüglich nur wenige positive Ent-
wicklungen erlebt werden. Demgegen-
über war bei den Delegierten ein hohes 
Bewusstsein für den „Auftrag des Glau-
benden für die Welt“ zu spüren. 

3.  (Groß-)Stadt als unterreflektierter 
pastoraler Ort
Oftmals wirken Pfarreien und Gemein-
den, als würden sie eine Art „dörfliches 
Vereinsleben“ mitten in der pluralen 
Großstadt praktizieren. Sie agieren kon-
trazyklisch zum Stadtleben: Sie erwar-
ten auf Dauer angelegte Bindungen bei 
großem Wiederholungsschwerpunkt. 
Stadtleben funktioniert genau anders. 
Die Großstadt bietet sich demgegenüber 
als Erprobungsort zeitgemäßen und zu-
kunftsoffenen Gemeindelebens an, was 
aber noch zu wenig praktiziert und 
noch weniger reflektiert wird.

4.  „Chorunfähigkeit“ kirchlicher Akteure
Die Kirche tut sich erfahrungsgemäß 
schwer, nur eine Stimme unter vielen zu 
sein. Wer sich auf die Stadtgesellschaft 
einlässt, begibt sich hingegen in einen 
breit aufgestellten Diskurs, dessen Er-
gebnis der Kompromiss ist, nicht die 
Durchsetzung der eigenen Position. Die 
Versuchung besteht allerdings darin, 
sich diesem Diskurs zu entziehen. 

5.  Caritas als sicherer Hafen 
Aufgrund der hohen Akzeptanz ist 
christliches Engagement im sozialen Be-
reich sehr beliebt bei den Handelnden 
und angesehen in der Außenwirkung. 
Andere Bereiche im zivilgesellschaftli-
chen Bereich, wie z. B. eine aktive Betei-
ligung an gesellschaftlichen Diskursen, 

das Stimme-erheben zu aktuellen Fra-
gen, eine öffentlichkeitswirksame Posi-
tionierung zu Lebens- und Alltagsfragen 
der Menschen, etc. sind dem karitativem 
Handeln gegenüber unterentwickelt.

6.  Kirchliches Konkretisierungsdefizit
Kirchliche Veröffentlichungen entwi-
ckeln ihre Stärke oft auf einem gewissen 
Abstrahierungslevel. Die Frage, was die 
angestellten Überlegungen konkret be-
deuten und wie sie in praktisches Han-
deln übergeleitet werden können, bleibt 
oft unbeantwortet. Jeder Umsetzungs-
prozess vom „hehren Gedanken“ zur Tat 
hat aber einen Ernüchterungseffekt zur 
Folge, den es auszuhalten gilt.

7.  Synodenfähigkeit
Zum Teil gibt es das Missverständnis, 
dass Synodalität der kirchliche Begriff 
für gelebte Basisdemokratie im kirchli-
chen Raum ist. Die für Synodalität un-
verzichtbare Dimension des gemeinsa-
men Hörens auf den Willen Gottes ist 
dabei den Einzelnen sehr unterschied-
lich zugänglich und es gibt sehr weit di-
vergierende geistliche Erfahrungen da-
mit. Es hat sich gezeigt, dass die reine 
Berufung zum Delegierten einer Synode 
dessen Synodenfähigkeit noch nicht ga-
rantiert. Es braucht eine behutsame 
geistliche Hinführung zu einer Beteili-
gung an synodalem Handeln.
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Welche Bilder kommen uns in den Sinn, 
wenn wir von Christsein in der Minder-
heit sprechen, und das nicht nur im All-
gemeinen, sondern in einem spezifi-
schen Fall: Schweden? Eine kleine Schar 
von treuen Katholiken, die in mehrheit-
lich protestantischen Gegenden leben, 
unterstützt vom Bonifatius- oder Ans-
garwerk? Kleine Gruppen, die die Rei-
hen schließen und die Fahne des Katho-
lischen hochhalten? Etwas, das auch für 
einige Gegenden in Norddeutschland 
oder in Ostdeutschland gilt? Vielleicht 
gehen manche mehr oder weniger unbe-
wusst immer noch davon aus, dass wir 
hier in Deutschland Christsein in der 
Mehrheit leben. Die Kirche in Deutsch-
land, welche die Schwestern und Brüder 
in der Diaspora geistlich und materiell 
unterstützt. Und lassen Sie mich es deut-
lich sagen: Diese Unterstützung war und 
ist großartig. Ohne sie wäre viel in Skan-
dinavien unmöglich gewesen. Die deut-
schen Katholiken haben materiell und 
geistlich unglaublich viel dazu beigetra-
gen, dass die Kirche im Norden sich eta-
blieren und wachsen konnte.

Christsein in der Minderheit – das 
gilt aber vermutlich nicht nur für die 
Katholiken in Schweden, sondern über-
haupt für die Christen in West- und 
Nordeuropa. Auch wenn viele Menschen 
nominell immer noch den christlichen 
Kirchen angehören, auch wenn es in 
Deutschland eine kirchliche Struktur 
gibt, die manch Außenstehenden stau-

nen macht, wissen wir alle, dass Christ-
sein im Sinne einer gelebten Gläubigkeit 
oder Kirchlichkeit ein Minderheitenphä-
nomen geworden ist. Die Mitgliederan-
zahl der etablierten Großkirchen 
schmilzt im selben Tempo ab wie die 
Polkappen.

In gewisser Weise erleben alle 
schmerzhaft den Bedeutungsverlust der 
Kirchen, dessen Ursachen komplex sind. 
Wenn ich eine Ursache nennen sollte, ist 
es vor allem der Plausibilitätsverlust des 
Gottglaubens. Das ist die alles entschei-
dende, die primäre Frage. Alle anderen 
Fragen sind meines Erachtens sekundär, 
wenn auch nicht unwichtig. Ein verstor-
bener Mitbruder in Schweden sagte ein-
mal, wenn es uns hier oben nicht gelän-
ge eine überzeugende Gestalt von Kirche 
aufzubauen, gelänge es nirgendwo in 
Westeuropa. Ein anspruchsvolles Wort 
mit all der Ambivalenz großer Worte. 
Gelingt es uns? Ich weiß es nicht, kann 
aber feststellen, dass hier eine andere 
Stimmung herrscht als in Deutschland. 
Und diese Stimmung hängt mit einer 
vollkommen anderen Ausgangssituation 
zusammen, die erklärt werden muss.

Ein wenig Geschichte
Wie sieht die religiöse Landschaft in 
Schweden aus? In welchem religiösen 
Milieu leben die Katholiken in der Dias-
pora? Schweden wird oft zurecht als ei-
nes der am meisten säkularisierten Län-
der der Welt beschrieben. An einem ge-

Christsein in der Minderheit  
Glauben in Schweden 
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wöhnlichen Wochenende besuchen et-
wa 5,5 Prozent der Bevölkerung eine 
Form von Gottesdienst, und da hat man 
alle Religionen eingerechnet. Bisher 
werden knapp die Hälfte aller im Land 
geborenen Kinder getauft, doch die Tauf-
quote sinkt jedes Jahr um ein paar Pro-
zent.

Das bedeutet allerdings nicht, dass 
Schweden nicht eine lange christliche 
Tradition hätte. Als das Land im 16. Jahr-
hundert zu einem geeinten National-
staat wurde, war die Bevölkerung be-
reits seit Jahrhunderten tief vom christ-
lichen Glauben (in seiner katholischen 
Form) geprägt. Die ersten christlichen 
Spuren lassen sich bis ins 9. Jahrhundert 
zurückverfolgen. Der fränkische Missi-
onsbischof Ansgar unternahm während 
dieser Zeit zwei Reisen zum Handels-
platz Birka, einer Insel unweit der heuti-
gen Hauptstadt Stockholm. Archäologi-
sche Ausgrabungen der letzten Jahre 
weisen sogar auf eine christliche Prä-
senz in Süd- und Westschweden schon 
im 7. Jahrhundert hin. Aber erst im 11. 
Jahrhundert nahm die Missionsarbeit an 
Fahrt auf, getragen von angelsächsi-
schen und germanischen Mönchen und 
Missionsbischöfen. Entscheidenden An-
teil an der Christianisierung hatte die 
Taufe von König Erik Skötkonung An-
fang des 11. Jahrhunderts, die Gründung 
des Bistums Skara (1114) und des Erzbis-
tums Lund (1061; für den gesamten Nor-
den); 1164 wurde das Erzbistum Uppsala 
errichtet.

Auf dem Gebiet des heutigen Schwe-
dens gab es während des Mittelalters ei-

ne große Anzahl von 
Klöstern und Konven-
ten; Anfang des 16. 
Jahrhunderts waren 
es bis zu siebzig. Die 
Orden hatten große 
Bedeutung für die Be-
wohner des Landes, 
sowohl für das religi-
öse Leben als auch 
auf andere Weise: 
Klöster waren Zent-
ren für Buchproduk-
tion, Bildung, Kunst 
und Musik, Kranken-
pflege, neue Metho-
den in der Land- und 
Viehwirtschaft. Eine herausragende 
Stellung nahm das Kloster Vadstena ein. 
Es wurde von der heiligen Birgitta Ende 
des 14. Jahrhunderts gegründet und war 
der wichtigste Wallfahrtsort im Land. 
Das Kloster beherbergte die größte Bib-
liothek des Landes und stellte in be-
trächtlichem Umfang kirchliche Textili-
en und Kunstgegenstände her.

Im 16. Jahrhundert verwandelte sich 
Schweden von einem ziemlich locker zu-
sammengehaltenen katholischen Land 
zu einem lutherischen Nationalstaat un-
ter einem gemeinsamen König und straf-
fer, zentralistischer Führung. Die Refor-
mation wurde dabei nicht aufgrund von 
Missständen oder einem Verfall der 
kirchlichen Sitten durchgeführt oder 
gar deswegen, weil größere Bevölke-
rungsgruppen dies wünschten. Die Re-
formation wurde – darüber sind sich die 
Historiker heute einig – aus rein politi-
schen Gründen und mit brutalem Zwang 
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von oben, von der Königsmacht, einge-
führt. Der 1523 neu gewählte König Gus-
taf Wasa hatte verstanden, dass ihm ei-
ne lutherische Reformation die Kontrol-
le über die Kirche sichern würde, insbe-
sondere den Zugang zu Eigentum und 
Einkünften der Kirche. Von vielen Sei-
ten gab es starken Widerstand. Der Re-
formationsprozess schwankte hin und 
her – jahrzehntelang. 1593 wurde die lu-
therische Lehre auf einer Nationalsyno-
de in Uppsala definitiv eingeführt und 
verbindlich für alle Schweden. Das letz-
te verbliebene Kloster (Vadstena) wurde 
aufgelöst, wenige Jahre später das Katho-
lischsein oder -werden mit der Todes-
strafe belegt.

Die lutherische Kirche wurde zu ei-
ner strengen Staatskirche geformt – mit 
dem König als höchstem Anführer. Die 
Bischöfe wurden vom König (später von 
demokratisch gewählten Regierungen) 
persönlich eingesetzt, Bischöfen und 
Pastoren übertrug man mit der Zeit über 
ihre geistlichen Aufgaben hinaus auch 
gesellschaftliche Funktionen, z. B. die 
Verwaltung des Meldewesens und des 
Schulwesens. Bis 1991 wurde das staatli-
che Einwohnermelderegister von den 
Pastoren der lutherischen Kirche ge-
führt. Bis 1996 wurde jeder schwedische 
Mitbürger automatisch durch Geburt 
Mitglied in der lutherischen Staatskir-
che – unabhängig von der Taufe.

Seit Beginn des 17. Jahrhunderts war 
Schweden ein homogenes, lutherisches 
Land, und alle Staatsbürger waren per 
Gesetz Lutheraner. Bis 1809 war es au-
ßerdem Gesetz, dass alle schwedischen 

Staatsbürger den lutherischen Gottes-
dienst am Sonntag besuchen mussten. 
Mit der beginnenden Industrialisierung 
wuchs der Bedarf an ausländischen Ar-
beitskräften. Mit ihnen kamen kleine 
Gruppen von Juden, Katholiken und Cal-
vinisten, die ab 1781 das Recht bekamen, 
ihre Religion im Privaten auszuüben. Öf-
fentliche, nichtlutherische Religionsaus-
übung blieb allerdings bis in die 1870er-
Jahre verboten.

Eine begrenzte Form von Religions-
freiheit wurde nach heftigem Wider-
stand der Staatskirche in den 1870er-
Jahren auch für schwedische Staatsbür-
ger eingeführt. Bis 1951 war man jedoch 
gezwungen, der lutherischen Staatskir-
che anzugehören, wenn man nicht Jude, 
Katholik, Herrnhuter oder Baptist war. 
Bis dahin war es für Nicht-Lutheraner 
auch verboten, wichtige Funktionen in 
der Gesellschaft auszuüben – wie etwa 
als Lehrer oder Krankenschwester zu ar-
beiten. Offiziell wurde das Klosterverbot 
erst 1977 aufgehoben.

Eine nachchristlich säkulare Gesellschaft
Warum ist diese Geschichte so wichtig? 
Ich meine, dass wir ohne sie die gegen-
wärtige Situation nicht verstünden. Die 
enge Verbindung von Staat und Kirche – 
böse Zungen bezeichneten die Staatskir-
che als Seligkeitsbehörde – hat zu einer 
Säkularisierung geführt, die ein beson-
deres schwedisches Aussehen hat. Über 
die gewöhnlichen Ursachen der Säkula-
risierung hinaus gibt es Ursachen, die 
von der Geschichte dieses Landes plausi-
bel werden.
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Schweden wird in der Literatur als 
»nachchristlich säkular« bezeichnet. 
Was will man damit ausdrücken? Der 
religiöse Glaube prägt weder die Gesell-
schaft noch die Kultur nennenswert, Re-
ligion wird als Privatsache angesehen 
und das Christentum als etwas aufge-
fasst, das mehr der Vergangenheit als 
der Gegenwart angehört. Man wird des-
halb nicht sagen können, Schweden sei-
en religionsfeindlich; eine individualis-
tische Privatreligiosität wird akzeptiert, 
solange sie keine Konsequenzen für das 
gesellschaftliche Leben hat.

Spuren der langen Geschichte des 
Christentums sind zwar noch auf vieler-
lei Weise zu finden, nicht zuletzt durch 
die Tausenden Kirchenbauten, die über 
das ganze Land verteilt sind. Die meisten 
von ihnen werden aber nur noch von ei-
ner sehr geringen Zahl von Personen be-
sucht. Das Wissen um den christlichen 
Glauben ist insbesondere bei jungen 
Menschen nur mehr rudimentär vorhan-
den. Konfessionellen Religionsunter-
richt gibt es seit langem nicht mehr, 
stattdessen eine allgemeine Orientie-
rung über Religion(en) und Ethik. Viele 
Menschen verstehen nicht, wozu Religi-
on gut sein soll, und viele kennen keine 
einzige gläubige Person in ihrem persön-
lichen Umfeld. Man ist daran gewöhnt, 
den religiösen Glauben aus einer Art Au-
ßenperspektive heraus zu betrachten – 
mit einem oft musealen Blick, als etwas, 
das Geschichte ist, aber keine Gegen-
wart hat. Man stellt sich Glauben als ein 
etwas merkwürdiges, ja komisches Phä-
nomen vor. Vor allem von älteren Perso-
nen wird Religion als ein unpassendes 

und peinliches Gesprächsthema angese-
hen, ungefähr so, wie es früher unange-
messen war, offen über Sexualität zu 
sprechen. Einzelne identifizieren Religi-
on in erster Linie als eine Quelle von Ge-
walt und Konflikten in der Welt und 
sind darum dankbar, dass Religion in 
Schweden so unbedeutend ist. Zugleich 
geht es manchem auf, dass viele zentrale 
Werte der schwedischen Gesellschaft ih-
re historischen Wurzeln in der christli-
chen Tradition haben, z. B. das Pathos 
für soziale Gerechtigkeit oder die glei-
che Würde aller Menschen.

Zwei Faktoren spielen eine wichtige 
Rolle, wenn man verstehen will, wie Re-
ligion im Land verortet ist: zum einen 
die hohe Wertschätzung von persönli-
cher Freiheit, zum anderen die Tendenz, 
Religion primär in gefühlsmäßigen und 
moralischen Kategorien zu verstehen. 
Soziologische Untersuchungen bestäti-
gen, dass Schweden die individuelle per-
sönliche Autonomie extrem stark ge-
wichten. Das spiegelt sich auch darin wi-
der, dass die Familien- und Verwandt-
schaftsbande oft recht schwach sind. 
Stattdessen haben die meisten eine star-
ke Bindung an und ein großes Vertrauen 
in den Staat, der als Garant für die indi-
viduelle Freiheit gesehen wird. Viele 
Menschen fühlen eine deutlich größere 
Gemeinschaft und Solidarität mit Freun-
den und Arbeitskollegen als mit der ei-
genen Familie oder Verwandtschaft.

Das zeigt sich auch in der hohen 
Scheidungsrate (knapp über 50 Prozent) 
und dem großen Anteil von informellen 
Lebensgemeinschaften, wie in der Tatsa-
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che, dass die Mehrheit der Haushalte 
Single-Haushalte sind. Den größten Teil 
seines Lebens als Erwachsener Single zu 
sein, ist nichts Ungewöhnliches. Dieser 
starke Zug zum Individualismus hat 
weitgehende Folgen für den religiösen 
Bereich: Gottsucher ziehen die Einsam-
keit der Natur einem gemeinschaftli-
chen Gottesdienst vor. Eine Art Natur-
mystik wird von vielen als die passends-
te Form von Religion erlebt. Von daher 
ist es eigentlich nicht verwunderlich, 
dass Religion hauptsächlich als eine rein 
innerliche und private Angelegenheit 
verstanden und gelebt wird.

Ebenso wird Religion sehr stark mit 
Moral in Verbindung gebracht. Immanu-
el Kants Auffassung von Religion und de-
ren Bedeutung hat vielleicht nirgendwo 
anders so großen Durchschlag gefunden 
wie in Schweden: »Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft« und 
»Religion ist (subjektiv betrachtet) die Er-
kenntnis aller unserer Pflichten als gött-
liche Gebote«. Für jüngere Menschen ist 
die Koppelung von Moral und Religion 
nicht mehr so bedeutsam, doch die Älte-
ren kennen das Sprichwort »Luther auf 
den Schultern tragen« noch sehr gut. Da-
mit deutet man an, dass man ständig ein 
schlechtes Gewissen hat oder haben soll, 
wenn man kein moralisch vorbildlicher 
Mensch ist. Religiös zu sein, war in 
Schweden lange Zeit gleichbedeutend 
mit einem ernsten moralischen Leben 
ohne Freude oder innere Freiheit.

Dass Schweden heute ein nachchrist-
lich säkulares Land ist, hängt mit vielen 
unterschiedlichen Ursachen zusammen. 
Eine Ursache ist aber sicher die genann-

te Koppelung von Religion und strengem 
Moralismus. Eine andere ist das Staats-
kirchensystem. In und mit der Reforma-
tion verschmolzen die staatliche und die 
kirchliche Sphäre zu einer Einheit, in 
der die Kirche dem Staat in allen Belan-
gen untergeordnet war. Die lutherische 
Kirche konnte deshalb nie mit eigener 
Stimme sprechen. Die Pastoren und Bi-
schöfe waren Staatsbeamte; die Bischöfe 
nach Parteipräferenz oder -zugehörig-
keit ausgewählt. Kirche wurde zum ver-
längerten Arm des Staates. Das Ansehen 
der Kirche bei der Bevölkerung wurde 
durch den Zwang zur lutherischen Reli-
gionsausübung nicht gerade besser. Der 
zähe Widerstand der Kirche gegen die 
Religionsfreiheit, alltägliche Zwangs-
maßnahmen (Eheschließung und Be-
gräbnis nach der Ordnung der lutheri-
schen Kirche) verstärkten den Eindruck, 
dass das Christentum mit Zwang und 
Unterdrückung zu tun hat. Darum wur-
de und wird die erst vor gut 70 Jahren 
eingeführte Religionsfreiheit heute vor 
allem negativ als Freiheit von und nicht 
als Freiheit für Religion aufgefasst.

Politische Entscheidungsträger ste-
hen Glaubensgemeinschaften weitge-
hend distanziert, kritisch oder ableh-
nend gegenüber. Hier bildet die ansons-
ten zersplitterte Parteienlandschaft mit 
ihren Schwierigkeiten, eine Regierung 
zu bilden, eine große Koalition. In ethi-
schen Fragen, wie z. B. der infektierten 
Abtreibungsproblematik herrscht ein 
einhelliger Konsens, ein Recht auf Ab-
treibung in die Verfassung aufzuneh-
men. Glaubensgemeinschaften sollen ei-
nem Demokratietest unterzogen wer-
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den. Bestehen sie ihn nicht, können 
staatliche Zuwendungen eingestellt wer-
den. Religiöse Privatschulen sind vielen 
Politikern ein Dorn im Auge; nicht weni-
ge wollen sie verbieten.

Neue Wege
Das skizzierte Bild der schwedischen Re-
ligionslandschaft ist zugegebenerma-
ßen düster. Und es diese Landschaft, in 
der sich auch die katholische Kirche be-
wegt. Aber das Bild ist auch unvollstän-
dig. Wie in anderen Teilen der Welt wird 
auch in Schweden von einer »Rückkehr 
der Religion« gesprochen. Es ist eine Tat-
sache, dass Religion nunmehr ein The-
ma ist, das in den Medien und im öffent-
lichen Raum deutlich mehr Platz ein-
nimmt als noch vor zwanzig Jahren.

Im öffentlich-rechtlichen Rundfunk 
gibt es Programmformate mit theologi-
schem und religiösem Inhalt, zu dem 
auch katholische Fachleute eingeladen 
werden. Die Tageszeitungen berichten 
über wichtige religiöse Ereignisse. Ne-
ben der Berichterstattung über Religion 
und deren Anteil an Gewaltkonflikten 
in der Welt gibt es auch positive Schilde-
rungen. Die Jüngeren haben zwar häu-
fig keine Kenntnisse über den religiösen 
Glauben, sind aber auf der anderen Seite 
auch frei vom Ballast, den die Älteren 
mit sich tragen. Wenn Journalisten Kon-
takt mit Kirchenvertretern aufnehmen, 
tun sie das heute zumeist auf eine vorur-
teilsfreie, neugierige und offene Weise. 
Nicht wenige lassen durchblicken, dass 
religiöse Fragen für sie selbst durchaus 
interessant und wichtig seien. Nach 
jüngsten soziologischen Untersuchun-

gen findet sich das stärkste Interesse für 
religiöse Fragen in den jüngsten Alters-
kohorten, das heißt bei Menschen, die 
unter dreißig sind.

Ja, das Interesse an Religion im öf-
fentlichen Raum hat im letzten Jahr-
zehnt zugenommen. Das bedeutet je-
doch nicht, dass die Zahl der regelmäßi-
gen Gottesdienstbesucher gewachsen 
wäre. Sie hat sich im Gegenteil verrin-
gert und sinkt weiter, wenn auch nur 
langsam.

Dass sich die religiöse Landschaft seit 
längerer Zeit im Umbruch befindet und 
Religion öffentlich wieder relevanter ge-
worden ist, hängt in hohem Maße mit 
der Einwanderung zusammen. Katholi-
ken, Orthodoxe und verschiedene musli-
mische Gruppen haben die Religions-
landschaft vielfältiger gemacht und ge-
hören prozentual zu den am stärksten 
wachsenden Religionsgemeinschaften, 
die das konventionelle Verständnis von 
Religion infrage stellen. Religion ist also 
nicht verschwunden, wie man noch bis 
weit in die 1970er-Jahre voraussagte, 
sondern wieder sichtbarer geworden. 
Die Konflikte um Beschneidung, religiö-
se Schulen in freier Trägerschaft, das 
Schächten, religiöse Kleidung usw. wer-
den regelmäßig in der Öffentlichkeit 
verhandelt und stellen das schwedische 
Dogma von der Privatheit der Religion 
infrage. Schweden ist vor allem während 
der letzten fünfzig Jahre von einem  
relativ homogenen Land mit Einheits-
kultur zu einem pluralistischen Land 
geworden – auch in Religionsfragen.
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Die aktuelle Lage der katholischen Kirche
Es gibt nur ein einziges Bistum in Schwe-
den mit dem Bischofssitz in Stockholm. 
Schweden ist mit seinen 447.435 km2 
(Deutschland: 375.112 km2) eines der flä-
chenmäßig größten Länder Europas, das 
aber eine relativ geringe Einwohnerzahl 
hat (10,3 Millionen). Das entspricht 22,8 
Einwohnern pro km2 (D: 230 Einwohner/
km2). Die Diözese wird vom Karmeliten 
und Kardinal Anders Arborelius geleite-
tet (seit 1998), dem ersten schwedisch-
stämmigen Bischof seit dem 16. Jahr-
hundert. Die Zahl der offiziell registrier-
ten Mitglieder liegt bei 124.000. Dazu 
kommt eine Dunkelziffer von bis zu 
noch einmal so vielen Personen, die sich 
nicht im Register finden, aber katho-
lisch getauft sind. Die katholische Kir-
che konnte von der neuen Situation nach 
der Reform des Staatskirchenrechtes im 
Jahr 2000 profitieren. Damals wurde das 
Staatskirchenwesen abgeschafft und al-
le Religionsgemeinschaften prinzipiell 
gleichgestellt. Mit der Möglichkeit, Mit-
gliederbeiträge über das Steuersystem 
einzuziehen, hat sich z. B. die Finanzla-
ge der Diözese deutlich verbessert. Doch 
auch dieses System hat seine Kosten.

Es gibt zwar nur eine Diözese, aber 
die pastorale Situation ist alles andere 
als übersichtlich. Die katholische Kirche 
in Schweden ist eine Einwandererkir-
che, in der über 80 Prozent der Katholi-
ken einen Migrationshintergrund ha-
ben. Doch wie lange ist man Einwande-
rer? Wann wird man Schwede? In der 
zweiten, dritten oder vierten Generati-
on? Nie? Oft sind in den Pfarreien siebzig 
und mehr Nationen mit vielen Sprachen 

vertreten, unter anderem Arabisch, Tig-
rinja, Kroatisch, Polnisch, Tagalog, Spa-
nisch, Igbu, Vietnamesisch. Gewisse grö-
ßere Sprachgruppen bilden eigene Missi-
onen außerhalb der Pfarreistrukturen. 
Darüber hinaus gibt es eine Vielzahl von 
orientalischen Riten, deren Bedeutung 
durch Geflüchtete aus Syrien, dem Irak 
und Eritrea in den letzten Jahren stark 
zugenommen hat.

Katholiken in Schweden sind also ei-
ne recht „bunte Truppe“. Die Kirche übt 
in gewissen Bevölkerungsgruppen einen 
großen Reiz aus, insbesondere bei Intel-
lektuellen, Künstlern, bei religiös Su-
chenden und bei Personen mit vielen in-
ternationalen Kontakten. Sie finden in 
der katholischen Kirche die theologische 
und spirituelle Substanz, die sie in ande-
ren Gemeinschaften (v. a. der ehemali-
gen Staatskirche) vermissen. Die katholi-
sche Kirche in Schweden besteht aus 
zwei Hauptgruppen: aus Personen, die 
hier im Land geboren und im Erwachse-
nenalter katholisch geworden sind, sowie 
aus Personen mit Migrationshintergrund. 
Die Zusammensetzung der 44 Pfarreien 
im Lande sieht sehr unterschiedlich aus. 
Es gibt Pfarreien, in denen die „Eingebo-
renen“ eine verschwindend kleine Min-
derheit sind und bei Tisch alles außer 
Schwedisch gesprochen wird. In anderen 
Pfarreien sind die schwedischstämmigen 
Katholiken stark vertreten und prägen 
das Gemeindeleben.

Vor fünfzig Jahren gab es in Schwe-
den noch eine weit verbreitete Skepsis 
gegenüber allem Katholischen. Als die 
Zahl der Katholiken Anfang des 20. Jahr-
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hunderts anstieg, sprach man nicht sel-
ten von der »katholischen Gefahr«, vor 
der man sich hüten solle. Die Europäi-
sche Union wurde noch in den 1980er-
Jahren von vielen als ein „katholisches“ 
Projekt betrachtet, das die lutherisch ge-
prägte, schwedische Kultur untergraben 
würde. Heute sind solche Extreme sel-
ten. Dennoch berichten Konvertiten im-
mer wieder vom Unverständnis seitens 
der eigenen Familie oder Freunde. Die 
historischen Urteile sitzen tief. Katho-
lisch, das klingt irgendwie unschwe-
disch, im besten Fall exotisch.

Die Kirche wird aber auch als interes-
sant und kompetent gesehen, vor allem 
auf dem Gebiet der Spiritualität, in ihrer 
intellektuellen Kultur (Wertschätzung 
von Theologie und Philosophie), Traditi-
on und langen Geschichte. Sie weckt In-
teresse bei Menschen, die nach geistli-
cher Inspiration suchen.

Wie lebt es sich in der Minderheit?
Möchten Sie eine kurze Antwort, so 
könnte ich sagen: Gut! Wir schleppen 
wenig historischen Ballast mit uns her-
um, haben so gut wie keine Institutio-
nen. Wir haben also wenig zu verlieren: 
keine Privilegien, kein Ansehen, keine 
Besitzstände, kein Geld. Das macht auch 
frei, wenngleich ich funktionierende In-
stitutionen und deren sachgemäße Aus-
stattung schätze. Doch die Kirche in 
Schweden geht mit leichterem Gepäck 
durch die Zeit. Zudem ist sie in einer an-
deren Phase als manche Ortskirche auf 
dem Kontinent. Während in anderen 
Ortskirchen die Strukturen zu groß sind 
und man rückbauen muss, sind sie hier 

zu klein. Das Bistum kauft oder baut Kir- 
chenräume, um Strukturen für die wach- 
sende Zahl der Katholiken zu schaffen.

Wir dürfen im Norden das Übernatio-
nale leben, das der katholischen Kirche 
wesensmäßig eingeschrieben ist, aber in 
manchen Ländern kaum sichtbar wird. 
Unser Gepäck ist leicht, was Institutio-
nen und Geschichte betrifft, aber 
schwer, wenn es zu katholischen Traditi-
onen kommt, die ein hilfreiches Erbe 
sein können, z. B. die Vielfalt der Riten 
und Glaubenserfahrungen.

Teilweise haben wir dieselben Heraus- 
forderungen zu meistern wie in vielen 
anderen Ländern, vor allem die Weiterga-
be des Glaubens an die nächste Generati-
on. Das ist eine Schlüsselfrage. Wir wis-
sen, dass es keine stützenden sozialen 
Strukturen gibt, in denen der Glaube „au-
tomatisch“ weitergegeben wird. Jede Ge-
neration muss neu gewonnen werden, 
auch die Kinder der Konvertiten, also de-
rer, die eine bewusste Entscheidung für 
den Glauben und die Kirche getroffen ha-
ben. Nachfahren von Einwanderern sind 
ebenso wenig selbstverständlich katho-
lisch wie ihre Eltern oder Großeltern. Das 
allgemein gleichgültige Klima gegenüber 
dem religiösen Glauben beeinflusst sie in 
dem Maße, in dem sie in der schwedi-
schen Kultur ankommen.

Aber, und auch das zeigt unsere Er-
fahrung, im Leben eines Menschen kann 
sich auch nach dem 30. Lebensjahr reli-
giös noch etwas verändern und in Bewe-
gung kommen. Eine frühe Sozialisation 
im Glauben der Kirche ist zwar wün-
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schenswert, aber keine zwingende Vor-
aussetzung. Auch wenn sie nicht stattge-
funden hat, können Menschen zu Gott 
und zur Kirche finden. Die Geschichten 
von vielen Erwachsenen, die diesen Weg 
gehen, sind ein beredtes Zeugnis dafür.

Die geschichtliche DNA der katholi-
schen Kirche ist Segen und Fluch zu-
gleich. Obwohl die Kirche in Schweden 
schon lange nicht mehr verfolgt wird, 
sitzt ihr die Geschichte von Verfolgung, 
Benachteiligung und gesellschaftlicher 
Ächtung immer im kollektiven Gedächt-
nis. Und da schließt man eher die Rei-
hen, als sich zu öffnen. Es gibt teilweise 
eine Wagenburgmentalität. Auf der an-
deren Seite haben wir hier kaum Ge-
wohnheitschristen. Wer zur Kirche 
geht, geht aus freiem Entschluss, hat 
sich oft dazu durchgerungen und will 
sich für seine Gemeinde einsetzen.

Vielleicht werden deshalb Glaubens-
fragen im engeren Sinn als wesentlich 
zentraler angesehen als strukturelle 
Fragen. Die sakramentale Grundstruk-
tur der Kirche wird selten infrage ge-
stellt. Fragen, die in anderen Ortskir-
chen kontrovers diskutiert werden, spie-
len hier kaum Rolle. Laien hier – Priester 
dort, dieses Gefühl gibt es kaum, son-
dern eine große Solidarität untereinan-
der.

Wenn man – lassen Sie mich es ein 
wenig drastisch ausdrücken – ums Über-
leben kämpft, kann man sich manchen 
»Luxus« nicht leisten. Ja, wir sind viel-
leicht manches Mal zu unkritisch, sehen 
die Kirche in einem allzu positiven 

Licht, verteidigen vielleicht sogar Positi-
onen, die so auf Dauer nicht zu halten 
sind, aber wir leben und versuchen, eine 
lebensdienliche Gestalt von Kirche auf-
zubauen, die vor allem auf das Zentrum 
ausgerichtet ist: den dreifaltigen Gott.
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Die Kirche – sowohl alte als auch neue 
Formen – in den Niederlanden als auch 
weltweit –  ist Teil einer größeren Ge-
schichte. Es ist eine wunderbar inspirie-
rende Geschichte über Gottes Liebe zur 
Welt. Gott sendet seinen Sohn und Geist, 
um diese Welt zu verändern und zu er-
neuern. Gott ist in Bewegung und hat ei-
ne eigene Mission, das Böse zu überwin-
den und seine neue Welt (das Reich Got-
tes) zu verwirklichen.

Wenn wir in der Kirche aktiv sind, ist 
diese größere Geschichte von entschei-
dender Bedeutung. Die Kirche muss die 
Welt nicht retten. Wir müssen nicht we-
gen der aktuellen Schrumpfung in 
Krämpfe geraten. Im Visionspapier 
„Yours is the future" heißt es: 

Der Geist spielt eine wichtige Rolle 
bei der Schöpfung und Neuschöp-
fung. Er verbreitet das Evangelium 
auf der ganzen Welt. Er entsperrt, er-
neuert, erfüllt. Ohne die schöpferi-
sche Kraft des Geistes Gottes gibt es 
kein Leben, keine Kirche. Der Geist ist 
die treibende Kraft hinter der missio 
Dei, dem Werk Gottes in dieser Welt. 
(...) Unserer Meinung nach kommt es 
auf „leere Hände“, Empfänglichkeit, 
Wachsamkeit und Konzentration auf 
Gott in unserer Zeit und in unserem 
Kontext an. Wir praktizieren uns in 
einer Spiritualität der Wachsamkeit. 
Die Kirche ist kein Geschäft, das wir 
retten müssen, die Kirche lebt von der 
Gemeinschaft mit Jesus Christus; wir 

folgen ihm. (...) Wir strecken uns aus, 
um dort zu sein, wo Jesus ist. Schließ-
lich ist er durch seinen Geist auch 
jetzt in dieser Welt gegenwärtig, wir 
folgen diesem Weg sorgfältig. Gleich-
zeitig leben wir in der Erwartung der 
großen Zukunft Gottes, eines neuen 
Himmels und einer neuen Erde, sei-
nes Reiches des Friedens und der Ge-
rechtigkeit. Wir leben seine Zukunft. 
Wir bemühen uns mutig um die Kir-
che und die Welt mit dem Gebet 
„Dein Wille geschehe, wie im Him-
mel, wie auf Erden“.

Neue Formen des Gemeindeseins

Der Heilige Geist überrascht uns immer 
wieder. So haben es die Bischöfe der ang-
likanischen Kirche erlebt, als sie alle 
möglichen neuen Formen des Kirchen-
seins entstehen sahen (frische Aus-
drucksformen, Fresh X). Bis dahin be-
gannen Gemeindegründungen oft da-
mit, einen Gottesdienst zu feiern und 
dann Menschen einzuladen. In stark sä-
kularisierten Gemeinden erwies sich 
dieser Ansatz jedoch als weniger geeig-
net. Die neuen Formen des Gemeinde-
seins begannen nicht damit, die Men-
schen einzuladen, Gott zu lieben (das 
Lob Gottes in einem ansprechenderen 
Gottesdienst zu singen), sondern sie be-
gannen, die Menschen zu lieben, indem 
sie ihnen zuhörten und ihnen auf kreati-
ve Weise dienten und eine Gemeinschaft 
aufbauten. Aus diesem „Zusammenle-

Neue Formen des Kircheseins
Pionierorte in den Niederlanden
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ben“ lernten die Christen, Jesus „mitten 
im Leben“ nachzuahmen und andere 
einzuladen, auch den Weg Jesu zu er-
kunden. Gemeinsam mit den Interes-
sierten begannen sie dann neue Formen 
des Gemeindeseins zu gestalten. Diese 
neuen Formen des Kirchenseins erwuch-
sen aus dem Bewusstsein, dass die Kluft 
zwischen der traditionellen Kirche und 
der umgebenden Kultur und Gesell-
schaft groß ist. Anstatt die Menschen 
einzuladen, in die Kirche zu kommen, 
überquerten die Pioniere selbst die Kluft 
und begannen, sozusagen unter den 
Menschen zu leben, um dem Evangeli-
um von dort aus Hände und Füße zu ge-
ben. Die Bischöfe sahen darin eine Erzie-
hung des Geistes, wie die Kirche in einer 
säkularen, postmodernen und post-
christlichen Gesellschaft an Gottes Mis-
sion in der Welt teilnehmen kann.

Wenige Jahre später als in England 
wurde diese Bewegung neuer Formen 
des Kirchenseins auch in den Niederlan-
den sichtbar. Die ersten Pionierstandor-
te starteten 2008. Im Jahr 2020 gab es be-
reits 147 Standorte. Wir haben in diesen 
Jahren viel gelernt. Die Bewegung wur-
de von der Synode dankbar als Geschenk 
der Erneuerung durch Gottes Geist auf-
genommen.

In den Niederlanden erhielt die Bewe-
gung den Namen „Pionierbewegung“ 
und die sogenannte „Pionierreise“ be-
schreibt sechs entscheidende Werte und 
Schritte zur Entwicklung eines Pionier-
ortes (siehe Abbildung unten).

Die Pionierreise bietet eine prakti-
sche Anleitung, wie ein Team von Men-
schen einen Pionierort entwickeln kann. 
Aber die Pionierreise ist mehr als eine 
Anleitung. Sie spiegelt auch grundlegen-
de Werte wider, die für die Kirche als 
Ganzes in dieser „nachchristlichen“ Zeit 
wichtig sind:
• Kontextuell: Zuhören und Einfühlen 

in die Kultur von Menschen außer-
halb der Kirche.

• Missionarisch: An Gottes Mission 
teilnehmen und Menschen lieben 
und dienen (mit Worten, Taten und 
Lebensstil).

• Mit Christus im Bund leben: Die Nach-
folge Jesu (Jüngerschaft) zu einer 
Priorität machen.

• Bildung von Kirchengemeinschaften: 
Gott mit anderen loben, die Sakra-
mente feiern und ein Spiegelbild der 
neuen Welt Gottes unter der Füh-
rung einer weisen geistlichen Füh-
rung werden.

LISTENING
LOVING

AND 
SERVING

BUILDING
COMMUNITY

EXPLORING
DISCIPLESHIP

CHURCH 
TAKING SHAPE

DOING IT 
AGAIN
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Landschaft im Wandel:  
Pioniere, neue Formen des Kirchenseins 
und bestehende Kirchen

In den Niederlanden ist der Name „Pio-
nierort“ mit Initiativen verknüpft, die 
mit der nationalen Pionier-Lerngemein-
schaft verbunden sind und in einer un-
abhängigen Art und Weise wachsen wol-
len, eine Kirche sein wollen. Aber es gibt 
auch andere, neue Formen des Kirchen-
seins in der Landschaft: Kliederkerk, 
klösterliche Initiativen, Gemeinschaf-
ten, überlokale Initiativen.
• Manchmal stehen diese neuen For- 

men des Gemeindeseins auf eigenen 
Füßen neben der bestehenden Ge-
meinde. Manchmal beteiligt sich das 
Team auch an der bestehenden Kir- 
che und sie wollen (zum Beispiel) 
nicht, dass die Kliederkerk völlig 
unabhängig wird, aber wenn sich die 
Menschen für den christlichen Glau- 
ben interessieren, suchen sie die Ver- 
bindung mit der bestehenden Kirche.

• Manchmal wollen sich Pionierstätten 
aus verschiedenen Gründen nicht 
aktiv daran beteiligen, „das Glau-
bensleben zu entdecken“ und „Kir-
che zu gestalten“. Sie wollen lieben, 
dienen und Gemeinschaft aufbauen. 
Ein solcher Pionierort hat dann 
Gemeinsamkeiten mit missionari-
schen oder diakonischen Initiativen, 
bei denen eine Gruppe von Menschen 
aus der bestehenden Kirche an der 
Grenze zwischen Kirche und Gesell-
schaft präsent sein will, um etwas 
von Gottes neuer Welt sichtbar zu 
machen, z. B. an Präsenzorten oder 
bei der Dorfkirchenbewegung.

• Überlokale 
Initiativen 
fokussieren sich 
oft auf gesell-
schaftliche 
Segmente, die 
vernetzt sind. 
Manchmal sieht 
man Elemente 
neuer Formen 
des Kircheseins 
oder des Diako-
nats, aber diese 
durchbrechen oft auch bestehende 
Kategorien.
 

Egal, wie man die verschiedenen Initiati-
ven einordnet, es gibt immer Ausnah-
men von der Regel. Die folgenden Punkte 
versuchen, dies zu würdigen und gleich-
zeitig zu belegen, dass „neue Formen des 
Kirchenseins“ grundsätzlich eine eigen-
ständige Form des Kirchenseins neben 
der bestehenden Kirche sein wollen.

 
Herausforderungen und Richtung für  
die kommende Periode

1. Die Synode der Evangelischen Kir-
che in den Niederlanden hat 2022 
zum Ausdruck gebracht, dass sie 
mit den neuen Formen des Kirchen-
seins zufrieden ist, dass aber in der 
kommenden Zeit Anstrengungen 
unternommen werden müssen, um 
die missionarische Seite der beste-
henden Kirche zu stärken. Die Pio-
nierbewegung ist nicht nur darauf 
ausgerichtet, mit neuen Formen des 
Kircheseins zu experimentieren, 
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sondern auch die bestehende Kirche 
zu inspirieren und zu stärken. Sys-
temänderungen durchlaufen im-
mer unterschiedliche Phasen: In 
den ersten Phasen gibt es eine Art 
Pionier-Minderheit, die neue Wege 
beschreitet. In späteren Phasen wer-
den die innovativen Erkenntnisse 
expliziter Teil des bestehenden Sys-
tems, um es von innen heraus zu er-
neuern. Die Herausforderung für 
die kommende Periode besteht dar-
in, innovative Erkenntnisse aus der 
Pionierbewegung für die bestehen-
den Gemeinden fruchtbar zu ma-
chen. Das bedeutet nicht, dass es ei-
ne Bremse für den Beginn neuer 
Formen des Gemeindeseins gibt. Im 
Gegenteil, das Visionspapier betont, 
dass sowohl bestehende Kirchen als 
auch neue Kirchenformen neue We-
ge suchen können:

Über neue Kirchenformen suchen 
wir den Kontakt zu Zielgruppen, 
die keinen Bezug mehr zur Kirche 
haben. Auch etablierte Gemein-
den suchen nach neuen Wegen, 
um in ihrem Kontext mitten im 
Leben zu bleiben. Dabei können 
sie auf die Unterstützung der 
Landeskirche zählen. Bei all dieser 
Innovation und Differenzierung 
entwickelt sich die evangelische 
Kirche immer mehr zu einem 
kirchlichen Mosaik.

Ein „Kirchenmosaik“ muss theo-
logisch weiter durchdacht werden. 
Aber ein solches Kirchenmosaik ist 
unerlässlich, weil es (wie Erzbischof 

Just Welby sagte) ein Gleichgewicht 
zwischen Stabilität und einer Offen-
heit für den Geist Gottes bietet, der 
neue Dinge tut. Die bestehende Kir-
che ist oft besser mit der Weisheit 
der christlichen Tradition verbun-
den, aber es fällt ihr nicht immer 
leicht, sich zu verändern und zu er-
neuern. Neue Formen des kirchli-
chen Seins sind viel offener für Ver-
änderungen und flexibel in der Re-
aktion auf einen sich wandelnden 
Kontext und eine sich verändernde 
Kultur, aber ohne ein Gegengewicht 
zur Tradition wird es leicht mit je-
dem Wind wehen.

2. Die Herausforderung für die kom-
mende Zeit besteht auch darin, ge-
meinsam mit anderen Kirchen eine 
Bewegung zu fördern. Der Einfluss 
von Institutionen steht in unserer 
Gesellschaft unter Druck. Wenn 
wir die gesamte Landschaft des be-
stehenden und neuen Kirchenseins 
kontrollieren und „von oben“ füh-
ren wollen, werden wir getäuscht. 
Der Geist kann nicht auf diese Wei-
se „geplant“ werden. Aber sollten 
wir alles „loslassen“? Bewegungen 
sind nicht straff organisiert, aber 
erfolgreiche Bewegungen haben im-
mer eine klare „DNA“, sodass Men-
schen in sich schnell verändernden 
Zeiten einen Kurs aus dieser ge-
meinsamen DNA wählen können. 
Aus der Geschichte der Pionierbe-
wegung ist es wichtig, als DNA zu 
berücksichtigen:
• die Fokussierung auf Gott und 

seine Sendung in dieser Welt 
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(missio Dei-Theologie, fokussiert 
auf Gottes neue Welt)

• die vier Grundwerte der "neuen 
Formen des Gemeindeseins": 
kontextuelles, missionarisches, 
mit Christus verbundenes 
Leben, Gestaltung von Kirchen-
gemeinschaften.

 
Diese DNA kann eine Verbindung zwi-
schen der Pionierbewegung, anderen 
neuen Formen des Gemeindeseins und 
den bestehenden Gemeinden herstellen. 
Es sind Werte, die den Kern der christli-
chen Tradition ausmachen und notwen-
dig sind, um die Kirchen aus ihrer Isola-
tion zu führen. Eine konkrete Aufgabe 
besteht darin, Online-Lernmodule rund 
um die Themen der Pionierreise und der 
„Reisebegleitthemen“ zu erstellen, mit 
der Kliederkerk und der Dorfkirchenbe-
wegung zusammenzuarbeiten und stets 
im Hintergrund wachsam zu bleiben, 
wie dieses Material auch für bestehende 
Gemeinden genutzt werden kann.

3. Eine besondere Herausforderung 
wird es sein, die DNA einerseits so 
zu bewahren, dass die Verbindung 
zwischen den verschiedenen Initia-
tiven klar bleibt, und andererseits 
offen zu bleiben, wie diese DNA kre-
ativ angewendet werden kann. 
Auch die überlokalen Initiativen 
werden eine Herausforderung sein. 
Überlokale Initiativen funktionie-
ren oft ganz anders als neue For-
men des Gemeindeseins. Dennoch 
ist dort viel von der gleichen DNA 
vorhanden. Wir werden weiter in ei-
ne gemeinsame Sprache investieren 

müssen. Wir werden auch die Ge-
sellschaft genau im Auge behalten 
müssen. Mit welchen Gruppen von 
Menschen und Gemeinschaften hat 
die Kirche viel zu tun? Wo sind 
„weiße Flecken“? Wie kann etwas 
von Gottes Liebe und Güte in diesen 
Gemeinschaften gegenwärtig ge-
macht werden?

4. Erkenntnisse aus der Pionierbewe-
gung und neue Formen des kirchli-
chen Seins sind auch für die beste-
hende Kirche wichtig. Eine wichtige 
Aufgabe ist es, die gegenseitige Be-
fruchtung zu ermöglichen. In Eng-
land wurde für bestehende Kirchen 
ein Einführungskurs „Mission Shaped 
Introduction“ entwickelt, um sie mit 
den Werten des „frischen Aus-
drucks“ (Fresh X) zu inspirieren. Die 
bestehenden Kirchen sind dadurch 
sehr bereichert worden. Wir wollen 
sehen, ob eine niederländische Ver-
sion davon möglich ist. Darüber hi-
naus werden auch missionarische 
Lerngemeinschaften für bestehen-
de Kirchen benötigt. Innerhalb der 
Diensteorganisation ist bereits ein 
Schritt getan, um eine gegenseitige 
Befruchtung der Pionierbewegung, 
neue Formen des Gemeindeseins 
und der bestehenden Gemeinden zu 
erreichen. Wir werden von einer 
Kettenstruktur ausgehen, in der re-
gelmäßige Gespräche stattfinden, 
sodass sich die Erkenntnisse aus 
verschiedenen Bewegungen gegen-
seitig bereichern und schärfen kön-
nen.
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5. Wir brauchen eine klare For-
schungsagenda. In den ersten Jah-
ren haben wir uns sehr auf die Er-
kenntnisse der anglikanischen Kir-
che in England gestützt. Wir haben 
aber auch spezifische Entwicklun-
gen in den Niederlanden beobach-
tet. Die niederländischen Heraus-
forderungen rund um die Themen 
der Pionierreise sind auch ganz an-
ders als in England. Basierend auf 
einem Dialog zwischen Praxis und 
Forschung wollen wir zu einer ech-
ten niederländischen Kontextuali-
sierung der entscheidenden missio-
narischen Werte und Praktiken ge-
langen.

In wenigen Jahren hat sich die ganze 
Kirche erneuert. Nicht, weil wir es müs-
sen oder weil wir uns gegenseitig jagen. 
Sondern weil wir mit offenen Händen le-
ben und wachsam sind für den Geist, 
der sowohl die Welt als auch die Kirche 
erneuert und sich auf eine hoffnungs-
volle Zukunft konzentriert.
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notwendige Eigenschaft ist für alle, die 
sich in der Kirche engagieren wollen. 
Jetzt nur unter uns: In der Welt regieren 
die Machtvollen, aber nur die Niedrigen 
überleben. Möchtet ihr eine Geschichte 
dazu hören? 

Die stärksten Tiere versammelten 
sich, um die Dinge zu besprechen. 
„Nun“, sagte der Löwe, „ich möchte 
wirklich fliegen.“ „Das ist kein großes 
Problem“, sagte der Adler, „aber Schwim-
men ist das, was ich wirklich will.“ „Oh, 
nein“, sagte der Hai, „das Beste wäre, in 
einer warmen Nacht am Ufer entlangzu-
gehen.“ Und niemand weiß, woher es 
kam, aber plötzlich tauchte unter ihnen 
ein kleines Entlein auf, das schwächste 
aller Tiere, und sagte: „Es freut mich 
sehr zu hören, was ihr alles sagt!“ Das ist 
eine schöne Geschichte und sie ist sehr 
lehrreich. 

Es gibt auch eine weitere Eigenschaft, 
die uns helfen kann. Diese können wir 
beim seligen Niels Stensen entdecken: 

Liebe Brüder und Schwestern, 

ich muss zugeben, dass ich kein Spezia-
list für eine „Kirche ohne Illusionen“ 
bin. Aber ich bin sehr gerne hierher 
nach Paderborn gekommen, denn dieses 
Thema ist nicht nur interessant, son-
dern in unserer Zeit auch notwendig. 

Ich finde es sehr passend, dass ihr in 
der Messfeier zum Werkstattgespräch 
auf einen Seligen blickt: den seligen 
Niels Stensen. Wenn wir uns das heutige 
Evangelium wieder anschauen, so wäre 
er sicher der erste, welcher den Titel 
Rabbi, Meister, Vater und Lehrer hätte 
tragen dürfen, denn er war ein bekann-
ter Naturforscher, Theologe und Gelehr-
ter, und „Vater“ war er auch. 

Für den seligen Niels Stensen trifft 
auch etwas zu, das am Ende des heuti-
gen Evangeliums steht: „Der größte von 
Euch soll Euer Diener sein. Denn wer 
sich selbst erhöht, wird erniedrigt und 
wer sich selbst erniedrigt, wird er er-
höht werden.“ (Matthäus 23,11-12) Das 
Evangelium zeigt uns, dass Demut eine 

anlässlich der Messfeier  
zum Werkstattgespräch  
„Kirche ohne Illusionen“  

Predigt



| 46 | 

die Anpassung. Er war kein Deutscher, 
er wuchs hier nicht auf, aber wenn er 
nach Deutschland kam, hat er sich an 
die lokalen Mentalitäten und die Situati-
onen angepasst. Das ist etwas, was wir 
Kapuziner — und ich bin hier ein wenig 
zuhause — wissen. Anpassung ist not-
wendig! Wenn jemand das nicht respek-
tiert, wird er bald seine Strafe dafür be-
kommen. 

Dazu möchte ich euch noch eine Ge-
schichte erzählen: Es gab einmal einen 
Kapuzinervisitator aus Italien, der eine 
Visitation bei den Kapuzinern im Kloster 
in Brünn machte. Es war Winterzeit und 
die Temperaturen dementsprechend 
niedrig. Der Visitator hat es als Skandal 
empfunden, dass es im Kloster einen Ka-
chelofen gab. Und so sagte er: „Dieses 
verdammte Biest muss aus unserem 
Kloster verschwinden! Das ist nicht für 
uns Kapuziner erlaubt ... unsere Traditi-
on ... unser Vater Franziskus…“ Die Brü-
der des Klosters haben dann so reagiert: 
„Alles in Ordnung“, und setzten ihn in 
das kälteste Zimmer des Klosters ohne 
Heizung. Am nächsten Tag fanden sie 
ihn nicht in seinem Zimmer, sondern 
vor dem warmen Kachelofen. Und er sag-
te: „Ein gutes Biest, ein gutes Biest!“

Liebe Brüder und Schwestern, ich 
danke euch herzlich, dass ich diese Mes-
se mit euch feiern darf. Und ich danke 
euch für die gute Zeit, die wir hier zu-
sammen verbringen. Machen wir das 
Beste in Demut und Klugheit, damit wir 
neue Perspektiven für die Zukunft der 
Kirche in unserer Welt finden. Amen.

Interview
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Die Konferenz „Kirche ohne Illusionen“ 
findet im Liborianum statt. Einem ehema-
ligen Kapuzinerkloster. Was löst das in  
Ihnen aus?
David Tencer: Ich habe ja schon eine 
Nacht dort geschlafen. Und es war, als ob 
ich nach Hause kommen würde. Die 
Strukturen aller Kapuzinerklöster sind 
ähnlich. Bei allen ist beispielsweise der 
Brunnen und der Chor an der gleichen 
Stelle und alle sind in mehreren Quadra-
ten angelegt. 

 
Schmerzt es Sie, dass es in Paderborn kein 
kapuzinisches Mönchstum mehr gibt?
Tencer: Ja, sicher. Aber es ist mindestens 
so schön zu sehen, dass das Kloster so 
gut erhalten ist und heute als Gästehaus 
genutzt wird.

 
Sie sind slowakischer Priester. Wie sind 
Sie nach Island gekommen?
Tencer:  Mit dem Flugzeug (lacht). Aber 
mal im Ernst: Ich bin 1986 zum Priester 

„Bei uns ist Weltkirche auf kleinem Raum“
Interview mit Bischof David Tencer

geweiht worden, das war in der kommu-
nistischen Zeit. Als 1990 der Eiserne Vor-
hang fiel, hatte ich ein Gespräch mit 
meinem Bischof, der mich zum Studium 
nach Rom schicken wollte. Aber ich 
wollte lieber Kapuzinermönch werden. 
Nach meinem Noviziat schickte mich 
der Orden dann zum Studium nach Rom 
und da habe ich Weltkirche kennenge-
lernt. Wir waren 33 Nationen im Kapuzi-
nerkollegium. Für mich war das eine 
wertvolle Hilfe, Kirche ein wenig größer 
zu begreifen, als ich das in der Slowakei 
konnte. Die Kirche In Deutschland hat 
ihre Besonderheiten, die in Polen auch – 
und doch ist es im Prinzip alles dasselbe. 

 
Auf Island auch?
Tencer:  Nach der Zeit in Rom wollte ich 
für meinen Orden ins Ausland. Ich woll-
te aber nicht unbedingt in heiße Länder. 
Da hat mein Provinzial gesagt, dass ich 
auch einen neuen Kontakt suchen könn-
te. Ich habe dann in die Monogolei, Nord-
Norwegen, Grönland, Sibirien und eben 

David Tencer fühlt sich wohl in seiner Funktion als Bischof von Reykjavik auf Is-
land. Der Kapuzinerpater aus der Slowakei mit einer Vorliebe für Schokoriegel und 
Kaffee, wollte nicht in den Süden und hat sich darum in den hohen Norden aufge-
macht. Von seiner Kirche forderte er bei der Konferenz „Kirche ohne Illusionen“ 
Mut und Demut zugleich. 

Interview
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nach Island geschrieben. Die slowaki-
sche Provinz hat sich dann für Island 
entschieden und ich wurde als erster Ka-
puziner dorthin entsandt, um eine Nie-
derlassung für die Kapuziner aufzubau-
en. Ein halbes Jahr später kamen noch 
zwei Brüder nach. Das war 2004. 

 
Warum ausgerechnet Island?
Tencer: Weil der damalige Bischof Gijsen 
nach außen zwar wirkte wie ein alter 
Mann, aber in seinen Briefen schrieb wie 
ein junger Enthusiast, voller neuer 
Ideen. „Kommt zu uns“, hat er gesagt, 
„wir brauchen euch!“ Das hat mich be-
eindruckt.

 
Wofür brauchte der Bischof Sie?
Tencer: Für den Aufbau einer neuen Pfar-
rei für Italiener, die auf Island einen gro-
ßen Damm bauten. Viele Arbeiter hat-
ten ihre Familien mitgebracht und sie 
haben Seelsorger gesucht, die die italie-
nische Sprache sprechen.  

 
Wir beschäftigen uns bei der Tagung mit 
den Herausforderungen einer schrumpfen-
den Kirche. Ihre Kirche ist klein. Was kön-
nen wir in Deutschland von isländischen 
Katholiken lernen?
Tencer: Vielleicht eine gewisse Form von 
Anpassungsfähigkeit. Wir sind auf Is-
land kein wichtiger Player, der Staat 
braucht uns nicht so sehr, weil wir als 
katholische Kirche oftmals einen ande-
ren Standpunkt einnehmen, zum Bei-
spiel bei Schwangerschaftsabbrüchen 
oder bei Fragen zur Homosexualität. 

Wir sind kein Partner auf Augenhöhe 
und müssen sehen, wie wir an vielen 
Stellen zurechtkommen. So braucht es 
Mut und Demut zugleich. Mut, um im-
mer wieder Veränderungen in der Kir-
che zuzulassen und Demut, um uns 
nicht zu wichtig zu nehmen. 

 
Das ist aber nicht immer einfach.
Tencer: Das stimmt. Als ich Bischof wur-
de, war ich der jüngste Priester in mei-
nem Land. Da habe ich hochgerechnet 
und festgestellt, dass ich in zehn Jahren 
wohl der letzte sein werde, wenn alles so 
bleibt wie es ist. Aber es ist eben nicht so 
geblieben. Priester aus dem Ausland sind 
zu uns gekommen und wir haben auch 
erste eigene Berufungen. Aus meiner 
Sicht darf es bei allen Diskussionen 
nicht nur darum gehen, wie wir mit we-
niger Priestern arbeiten können, son-
dern auch, wie wir mehr junge Leute für 
ein Leben als Priester begeistern kön-
nen. 

 
Wie könnte das gehen?
Tencer:  Zunächst müssen wir als Kirche 
nicht nur in Gebäuden, sondern auch als 
Menschen sichtbar sein und unseren 
Glauben nach außen tragen. Vorbild im 
Glauben zu sein ist für Priester ungeheu-
er wichtig. Dann geht es auch um direk-
te Ansprache: Ich habe zum Beispiel ein 
kleines Werbevideo gemacht, um junge 
Polen, die Priester werden möchten, für 
die Seelsorgetätigkeit auf Island zu be-
geistern. Wir hatten mehr als 30 Rück-
meldungen, die natürlich nicht alle zur 
Aufgabe passten, aber in Kürze wird ein 
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Diakon aus Polen für unsere Diözese ge-
weiht.

 
Was ist besonders herausfordernd daran, 
Priester auf Island zu sein?
Tencer: Man muss gut mit Einsamkeit 
umgehen können. Die Dunkelheit ist 
aus meiner Sicht kein so großes Prob-
lem, weil es in der anderen Jahreshälfte 
ja immer hell ist. Für mich ist herausfor-
dernd, dass unter den 14 Priestern zahl-
reiche Ordensleute sind und der Provin-
zial immer sagen kann, ich brauche 
euch an einer anderen Stelle, in einem 
anderen Land. Wir brauchen Priester, 
die auf Island leben wollen. Es braucht 
sozusagen zwei Berufungen: Priester zu 
sein und Priester in Island zu sein. 

 
Wie würden Sie denn die katholische Kir-
che von Island beschreiben?
Tencer: Als sehr bunt und noch im Auf-
bau begriffen. Wir sind eine internatio-
nale Kirche, wir haben Einflüsse aus 162 
Nationen. Viele Katholiken sind zum Ar-
beiten nach Island gekommen, die Mehr-
heit in der ersten Generation. 70 Prozent 
der isländischen Katholiken sind nicht 
dort geboren.  Wenn Sie von Ihrem Bi-
schof sprechen, meinen sie nicht mich, 
sondern ihren Bischof zum Beispiel  von 
den Philippinen, wenn sie nach Hause 
möchten, meinen sie nicht ihre Woh-
nung in Reykjavik, sondern Ihre Familie 
beispielsweise in Warschau. In der zwei-
ten Generation wird sich das sicherlich 
ändern und die isländische katholische 
Kirche ihre eigene Identität entwickelt 
haben. Im Moment sind wir wirklich 

Weltkirche auf ganz kleinem Raum. 
Darüber bin ich auch sehr glücklich. 
Bei den Messen  wird in vielen Spra-
chen gesprochen.

 
Was ist aus Ihrer Sicht das wichtigste 
an der katholischen Kirche?
Tencer: Unser Evangelium lebt ewig, 
das ist unser größter Schatz. Das müs-
sen wir uns immer wieder klar ma-
chen. Der weltumspannende katholi-
sche Glaube, das ist es, was uns aus-
macht, darauf müssen wir uns besin-
nen. 

 

Interview: Marius Thöne
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Wie kommt es eigentlich, dass heute so 
viele Menschen in Glaubensfragen indif-
ferent sind? Warum schreitet die Säku-
larisierung immer schneller voran?  Und 
kann Kirche etwas tun, um diese Prozes-
se aufzuhalten?

Fragen wie diese standen im Fokus ei-
ner Podiumsdiskussion zum Abschluss 
der Tagung „Kirche ohne Illusionen“ in 
Paderborn. Propst Gregor Giele aus Leip-
zig stellte während der Diskussion eine 
provokante These auf. Früher habe es in 
den Gemeinden „in riesiger Zahl getauf-
te Heiden“ gegeben. Meint: Auch früher 
hat es Indifferenz und Zweifel unter den 
Gläubigen gegeben. Weil aber niemand 
nach seinem Glauben gefragt worden 
sei, sei das kein großes Thema gewesen. 
„Erst seit wir die Menschen fragen, was 
sie wirklich glauben, kehren wir etwas 
nach außen, was wahrscheinlich schon 
immer so war“, vermutete Giele. 

Prof. Loffeld gab zu bedenken, dass 
entsprechend aktueller Umfragen die 
kirchliche Arbeit in der deutschen Ge-
sellschaft sehr geschätzt würde. Auch 
viele Werte des Christentums, für die 
die Kirchen stehen, werden trotz als re-
levant erachtet. Und das auch und gera-
de in Zeiten der dezidierten Kirchenkri-
se. Dennoch ist die Distanz zum Chris-
tentum größer geworden. Dieser Prozess 
werde sich in den kommenden Jahren 
noch beschleunigen. Dr. Anne Radema-

cher, Leiterin des Seelsorgeamtes Erfurt, 
betonte vor diesem Hintergrund, dass es 
durchaus möglich sei, dass „wir uns an 
der ein oder anderen Stelle auflösen“. 

Nach Einschätzung von Monsignore 
Georg Austen, Generalsekretär des Boni-
fatiuswerkes, würden diese Tendenzen 
in der Katholischen Kirche in Deutsch-
land durch eine „starke Hauptamtlich-
keit“ noch überdeckt. Er rief dazu auf, 
die Veränderungen in der Kirche nicht 
zu erleiden, sondern neu zu gestalten. 
Das Bonifatiuswerk schaffe mit seinen 
vielen unterschiedlichen Angeboten seit 
fast 175 Jahren „Ermöglichungsräume 
und auch Entdeckungsräume der Begeg-
nung mit Gott und den Menschen“. 

Einige der mehr als 60 Teilnehmer 
merkten an, dass das Programm der Ta-
gung stark auf Seelsorge und Kirche in 
städtischen Regionen zugeschnitten ge-
wesen sei und sie sich mehr Impulse für 
kirchliches Leben auf dem Land ge-
wünscht hätten. Antonius Sohler, der als 
Generalvikar der Prälatur  Tromsø in 
Nordwegen zu den Teilnehmern gehör-
te, berichtete von ländlicher Seelsorge in 
Frankreich, wo es bereits heute üblich 
sei, dass sich ein Priester alleine um 
mehr als 20 Pfarreien kümmern müsse. 
„Der kommt in jedem Dorf nur einmal 
in vier Wochen vorbei“, sagte Sohler. 
Dort komme es bereits heute auf ein 
sehr starkes ehrenamtliches Engage-

„Wir sind in der Wirklichkeit angekommen.“   
Eindrücke und Schlaglichter aus der 
Podiumsdiskussion  
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ment an. Monsignore Austen warf die 
Frage auf, wie das Gesicht von Kirche auf 
dem Land aussehen könne. „Schreiben 
wir als Kirche das Land in Zukunft ab?“, 
fragte Austen provokant – um gleich die 
Antwort zu geben. Auch in traditionell 
katholisch geprägten Regionen könne 
die Kirche von der Diaspora lernen. In 
Bautzen beispielsweise sei ein Boni-Bus 
unterwegs. Mit ihm schaffe die Kontakt-
stelle Kirche ein Gesprächsangebot in 
den Dörfern. Ein Modell, dass sich auch 
in andere Regionen übertragen lasse. 

Monsignore Dr. Michael Bredeck, Diö-
zesanadministrator des Erzbistums Pa-
derborn, zeigte sich dankbar für die Ta-
gung, „weil wir hier ehrlich waren“. Im 
Mittelpunkt stehe die Frage, wie viele 
Menschen religiös ansprechbar seien. 
Seiner Einschätzung nach sei es mög-
lich, diese vor allem in der Sakramen-
tenpastoral zu erreichen. Die positive Er-
fahrung und Kooperation des Werkstatt-
gesprächs solle weitergeführt werden. 
Für Monsignore Georg Austen hat das 
Werkstattgespräch wichtige Impulse ge-
bracht: „Wir sind in der Wirklichkeit an-
gekommen. Es ist notwendig, grenz-
überschreitend und auch verbindend als 
Weltkirche zu denken. Wir können viel 
voneinander, aber auch miteinander ler-
nen“, sagte Austen.  

Ähnlich äußerte sich auch Dr. Dr. Flo-
rian Baab von der Universität Hamburg. 
Kirche könne auch dann funktionieren, 
wenn Gläubige in der Minderheit seien. 
Dass sich in der Diaspora eine große Kre-
ativität auftue, habe die Tagung gezeigt. 
Eine Kirche der Zukunft könne auf krea-

tive Weise die gesamte Gesellschaft be-
reichern. Baab wörtlich: „Die Kirchen 
wissen selbst noch nicht so genau, wo-
hin ihr Weg sie in den nächsten Jahren 
führen wird, aber es gibt Einvernehmen 
darin, dass die Zeiten vorbei sind, in de-
nen man sich auf der Selbstgewissheit 
ausruhen konnte, Kirche wäre etwas, 
das sich für die Menschen von selbst ver-
steht. Das verbreitet bei vielen Unsicher-
heit, bei anderen weckt es die Kreativi-
tät.“ Baab regte an, die Türen offenzu-
halten für Menschen, die „eher selten 
den Weg in eine Kirche finden“. Inner-
christlich gebe es einen Prozess wach-
sender Entfremdung. Davor die Augen 
zu verschließen sei sicherlich keine trag-
fähige Option. 

(aufbereitet von Marius Thöne) 
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„Kirche ohne Illusionen: Christentum in 
der Minderheit.“ Dieses Motto unserer 
im November 2022 veranstalteten Werk-
stattgespräche klingt zunächst nach ei-
ner Diagnose, in der die Aussage steckt, 
dass bisherige Bemühungen vergeblich 
gewesen sind, dass Kirche lange, viel-
leicht zu lange, an Denkweisen und 
Strukturen festgehalten hat, die sich heu-
te als nicht mehr tragfähig erweisen. 
Vielleicht entspricht das zu einem gewis-
sen Teil der Wahrheit. Doch die in dieser 
Schrift versammelten Beiträge zeigen, 
dass Kirche auch in einem Minderheiten-
kontext funktionieren kann, oder mehr 
noch: dass sich in der Diaspora teils gro-
ße Kreativität auftut, wenn es um die Fra-
ge geht, wie eine Kirche der Zukunft die 
Gesellschaft bereichern kann.

Die Texte zeigen, dass es inzwischen 
eine beachtliche Vielfalt an Formaten 
und Möglichkeiten gibt, Kirche auch in 
einer Minderheitensituation aktiv zu ge-
stalten. Die Lazarusdienste in Stralsund 
(Martina Steinfurth) sind ein Beispiel da-
für, wie sich eine Pfarrei in einem weit-
gehend säkularen Kontext auf den kari-
tativen Aspekt von Kirche besinnt und 
Schwerkranken und Sterbenden beiseite 
steht, unabhängig von Religion oder 
Weltanschauung. Ebenfalls aus einem 
ostdeutschen Kontext lesen wir von 
evangelischer Seite (Andreas Fincke), 
dass sich bei allen Bemühungen um eine 
„Ökumene der dritten Art“ ein fortlau-
fender Erosionsprozess des Christen-

tums nicht leugnen lässt: Die Kirchen 
sind in Erfurt schon länger zusammen-
gerückt, aber eine Öffentlichkeitswirk-
samkeit von Kirche in die Gesellschaft 
hinein findet kaum mehr statt. Aus Leip-
zig haben wir erfahren, wie die Stadtsy-
node die Katholikinnen und Katholiken 
in ein produktives Gespräch über die Sy-
nodalität von Kirche gebracht hat (Gre-
gor Giele) – welche Früchte hier geerntet 
werden können, werden die nächsten 
Jahre zeigen. Aus der Dreikönigspfarrei 
in der Dortmunder Nordstadt (Ansgar 
Schocke) haben wir erfahren, wie sich 
Kirche in ein weitgehend multireligiöses 
und säkulares Umfeld einbringen kann, 
wenn man denn auf Vernetzung und Of-
fenheit setzt und zugleich Abstand da-
von nimmt, dass es in erster Linie um 
Missionierung und Kirchentreue gehen 
sollte. Aus Magdeburg bekommen wir 
von Felix Eiffler berichtet, wie man Er-
fahrungen der Church of England auch 
in einen deutschsprachigen säkularen 
Kontext integrieren kann. Und schließ-
lich erfahren wir durch Einblicke in die 
katholische Gemeindearbeit in Skandina-
vien (Dominik Terstriep) und das Wirken 
der evangelischen Pioniersplekken in den 
Niederlanden (Martin de Jong), dass Kir-
che in der Situation einer absoluten Min-
derheit nicht darum verlegen ist, kreative 
Lösungen für neue Formen zu finden.

Man merkt: Es gibt da eine große 
Vielstimmigkeit, es gibt eine große Brei-
te von Neuansätzen, es gibt nicht immer 

Christentum in der Minderheit 
Entwicklungen und Perspektiven 
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Einigkeit, es gibt optimistischere und 
skeptischere Stimmen. Die Kirchen wis-
sen selbst noch nicht so genau, wohin 
ihr Weg sie in den nächsten Jahren füh-
ren wird, aber es gibt Einvernehmen da-
rin, dass die Zeiten vorbei sind, in denen 
man sich auf der Selbstgewissheit ausru-
hen konnte, Kirche wäre etwas, das sich 
für die Menschen von selbst versteht. 
Das verbreitet bei vielen Unsicherheit, 
bei anderen weckt es die Kreativität. 
Doch eine Grundfrage lässt sich ab-
schließend noch einmal stellen: Was ge-
nau kommt eigentlich gerade an ein En-
de? Welche Konzepte aus der bisherigen 
Theologie und Pastoral erweisen sich ge-
rade als nicht mehr tragfähig?

Theologisch ist hierzu ein Blick auf 
die Deutungsmuster von Areligiosität 
während der letzten 150 Jahre auf-
schlussreich. Hier hat sich nämlich – das 
kann man ohne Übertreibung sagen – 
nicht nur einiges getan, hier haben sich 
wirkliche Paradigmenwechsel vollzogen. 
Ich konzentriere mich hierbei auf den 
katholischen Bereich und das kirchliche 
Lehramt, Parallelen lassen sich sicherlich 
auch auf protestantischer Seite finden.

Beginnen wir etwas weiter vorne, im 
19. Jahrhundert. Das Erste Vatikanische 
Konzil hat sich deutlich zu der Frage po-
sitioniert, inwiefern man davon ausge-
hen kann, dass das Heil auch denen of-
fensteht, die nicht der Kirche angehö-
ren. Man befand sich in der Zeit des An-
timodernismus, in Deutschland nahm 
der Kulturkampf Fahrt auf, die Kirche 
war in einer politisch schwierigen Positi-
on und hatte sich außerdem zu positio-

nieren gegenüber ers-
ten säkularen Ten-
denzen an den Uni-
versitäten. Die 
Antwort auf die Frage 
war daher: Kirche 
und Heilsanspruch 
sind unweigerlich an-
einander gebunden. 
Es war die Zeit des 
Exklusivismus, das 
heißt, der Sichtweise, 
dass Wahrheitsfähig-
keit und Heil nur de-
nen zugesprochen 
werden können, die der Kirche tatsäch-
lich angehören und ihre Lehre als Le-
bensgrundlage hinnehmen. Ohne Glau-
be, so liest man in der 1870 verabschie-
deten Konzilskonstitution „Dei Filius“, 
sei es „unmöglich Gott zu gefallen […] 
und keiner wird das ewige Leben erlan-
gen, wenn er nicht ausgeharrt hat bis an 
das Ende“ (Mt 24,13), die Kirche selbst 
wird zur Instanz der Heilsmittlerschaft, 
deren Verantwortung es ist, „dass sie als 
Hüterin und Lehrerin des geoffenbarten 
Wortes von allen erkannt werden kann“. 
(DH 3012) Im Kontext des Antimodernis-
mus ist diese Sichtweise durchaus lo-
gisch. Aus ihr zeigt sich aber bereits, 
dass sich die Kirche schon damals als ei-
ne von den gegenwärtigen Entwicklun-
gen angefochtene und daher verletzliche 
Institution verstand.

Ich springe in die 1960er Jahre. Diese 
Zeit gilt nicht nur aufgrund von Ereig-
nissen, die wir heute mit Worten verbin-
den wie „68er-Generation“ und „sexuel-
le Revolution“ als ein Epochenbruch – 
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sie war auch verbunden mit starken in-
nerkirchlichen Reformbestrebungen. 
Und ein für die katholische Theologie 
eminent wichtiger Faktor war hier das 
Zweite Vatikanische Konzil. In den Kon-
zilsdokumenten zeigt sich eine für die 
Zeit erstaunlich frühe Sensibilität für 
die Individualisierung und Pluralisie-
rung, die sich erst in den Jahrzehnten 
danach voll entfalten sollte. Durch das 
Zweite Vatikanische Konzil wird die Fra-
ge nach dem Zusammenhang von Glau-
be und Heil daher merklich anders be-
antwortet. Man konnte in einer Zeit, in 
der die Pluralität der Konfessionen und 
der Weltanschauungen nicht mehr zu 
ignorieren war, schlichtweg nicht mehr 
daran festhalten, dass die von der Kirche 
verkündete Heilszusage exklusiv an den 
Akt des Glaubens gebunden ist. Die Ant-
wort des Zweiten Vatikanums war daher 
eine neue Art des lehramtlichen Inklu-
sivismus: Nun haben alle Menschen, da 
sie Geschöpfe des einen Gottes sind, An-
teil an der christlichen Wahrheit. Be-
kannt ist in diesem Kontext der Anfang 
der im Dezember 1965 veröffentlichten 
Pastoralkonstitution „Gaudium et spes“: 
„Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, beson-
ders der Armen und Bedrängten aller 
Art, sind auch Freude und Hoffnung, 
Trauer und Angst der Jünger Christi.“ 
(DH 4301) Eine andere wichtige Passage 
findet sich in der einige Wochen älteren 
Erklärung „Nostra aetate“ über die 
nichtchristlichen Religionen, wo es 
heißt, die Kirche verwerfe „nichts von 
dem, was in diesen Religionen wahr und 
heilig ist.“ (DH 4195) Dieses Konzept 
läuft auf die Sichtweise hinaus, dass alle 

Menschen guten Willens, alle Men-
schen anderer Religionen und Weltan-
schauungen, Anteil haben am Heil. Die-
ser Gedanke, dass aufgrund der Gottes-
geschöpflichkeit aller Menschen nie-
mand vom göttlichen Heilswillen aus-
geschlossen ist, ist inzwischen theolo-
gisches Allgemeingut geworden; auch 
heute sollte er sicherlich immer wieder 
neu betont und aktualisiert werden.

Allerdings ist eine solche Position 
nur aus einer internen Perspektive 
plausibel. Was heißt das? Die Konzils-
dokumente sind eindeutig aus einer 
Sicht heraus formuliert, die aus dem 
Blickwinkel einer gesellschaftlichen 
Dominanz des etablierten christlichen 
Milieus die anderen nichtdominanten 
Milieus weiter in sich einschließen 
möchte. Dies ergab damals theologisch 
seinen guten Sinn und wurde deshalb 
als schlüssig erlebt. Wie aber hat man 
sich einen Inklusivismus vorzustellen, 
der aus der Perspektive der Gegenwart 
weiter für die implizite Hingeordnet-
heit aller Menschen auf die Kirche ar-
gumentieren möchte? Etwas böse zuge-
spitzt: Dann hat am Ende der heilige 
Rest einer immer kleiner werdenden 
Kirche die bleibende Deutungshoheit 
über alle, die nicht mehr wissen, was 
sie mit der Existenz einer Instanz wie 
der Kirche überhaupt anfangen sollen.

Eine wichtige Erkenntnis unserer 
Zeit für Theologie und Pastoral ist aus 
meiner Sicht die, dass gewisse Prozesse 
irreversibel sind. Das heißt, sie sind 
momentan nicht umkehrbar. Hier 
zeichnet sich derzeit ein massives Um-
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denken ab. Noch vor nicht allzu langer 
Zeit haben die Deutschen Bischöfe sich 
angesichts der steigenden Zahl von kir-
chenfernen Menschen auf das Leitwort 
einer „missionarischen Pastoral“ geei-
nigt. Im Jahr 2000, ein Jahrzehnt nach 
der deutschen Wiedervereinigung, wur-
de das Schreiben „Zeit zur Aussaat. Mis-
sionarisch Kirche sein“ veröffentlicht, in 
Erfurt wurde eine entsprechende Ar-
beitsstelle gegründet, Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in den Bistümern und 
den Kirchengemeinden wurden entspre-
chend geschult. Die Leitidee dahinter 
war die, dass Zeiten einer schwindenden 
Bindekraft der Kirchen auch Zeiten sind, 
in denen es die Chance zu Neuaufbrü-
chen gibt und eine weltoffene, auf die 
Bedürfnisse der Menschen hin ausge-
richtete Seelsorge auch die Chance hat, 
dass – wie es dort heißt – die Saat der 
Evangelisierung aufgeht. Wir stehen 
heute, 23 Jahre später, an einem Punkt, 
an dem es legitim ist, Bilanz zu ziehen. 
Ist die Saat aufgegangen?

Wenn man daran festhält, dass das 
Ideal eine Volkskirche mit bleibender 
und starker Präsenz in regionalen Ge-
meinden ist, ist das sicherlich nicht der 
Fall. Wenn man auf die Statistiken und 
Prognosen schaut, ist das sicher eben-
falls nicht so. Aber wenn man sich be-
wusst macht, dass Kirche in der Zukunft 
eben nicht mehr in der Realisierung des 
Ideals bestehen wird, möglichst große 
und umfassende gesellschaftliche Domi-
nanz zu zeigen, sondern sich offen zu 
zeigen auch für die, die suchen, fragen 
oder sich einfach in einer Situation der 
akuten Not befinden – dann ist, denke 

ich, ein wichtiger Schritt genommen. 
Genau solche Initiativen wurden uns auf 
diesen Seiten vorgestellt. Der Weg in die 
Zukunft ist offen und unsicher, aber aus 
meiner Sicht sind es genau diese Ansät-
ze, die Kirche neu denken und konzipie-
ren wollen, an denen sich jetzt schon 
zeigt, wie Kirche in 20 oder 30 Jahren 
aussehen könnte.

Schon vor über 20 Jahren hat der Er-
furter Theologe Eberhard Tiefensee das 
inzwischen viel zitierte Wort von der 
„Ökumene der dritten Art“ geprägt. Tie-
fensee stellt fest, dass in der Theologie 
sehr lange Zeit die Theorie des „homo 
naturaliter religiosus“ dominierend war, 
also die Annahme, dass jeder Mensch 
natürlicherweise religiös ist. Religion ist 
dann eine gesamtmenschliche Weise, 
mit dem Grundfaktum der Kontingenz, 
also mit den Unsicherheiten des eigenen 
Lebens umzugehen – und die eigene Re-
ligion wird zur plausibelsten Antwort, 
die darauf gegeben werden kann. Wo 
aber hat bei dieser Argumentation, so 
fragt er, der „homo areligiosus“ – der 
unreligiöse Mensch – seinen Platz? Diese 
Frage Tiefensees ist aus meiner Sicht an-
gesichts der Entwicklungen der letzten 
Jahre noch einmal drängender gewor-
den. Und, ja: Es ist offensichtlich mög-
lich, selbst in Extremsituationen und 
angesichts fundamentaler Fraglichkei-
ten mit einer areligiösen Option zu le-
ben. Es handelt sich häufig bei Areligio-
sität nicht einmal um Atheismus im 
klassischen Sinn, sondern um eine Hal-
tung, die nicht mehr versteht, was das 
eigentlich soll: Religion. Ein Grundprob-
lem ist, dass wir in Bezug auf Menschen 



| 56 | 

ohne Religion nur über negative Be-
zeichnungen verfügen: „A-Religiöse“ 
oder „Konfessions-lose“. Das darf aber 
nicht zu simplen Abwertungen führen.

Es ist schwierig für einen religiösen 
Menschen, die Lebensoption eines Areli-
giösen nachzuvollziehen, aber genauso 
schwierig ist es – hierauf weist Tiefensee 
in aller Deutlichkeit hin – für viele ge-
genwärtige Säkulare, die Lebensoption 
eines religiösen Menschen nachzuvoll-
ziehen. Ich bin nicht religiös, so heißt es 
dann, ich bin normal.

Tiefensee selbst optiert im Angesicht 
seiner Diagnose daher für eine neue 
Strategie innerhalb der Theologie, die 
gewissermaßen der Ökumene abge-
schaut ist. Kennzeichnend für die öku-
menische Bewegung ab dem Beginn des 
20. Jahrhunderts sei es, dass man be-
wusst den Kontakt zur anderen Seite 
und das intensive Miteinander auf allen 
möglichen Ebenen gesucht habe, um 
sich gegenseitig weiterzubringen und 
das jeweils eigene Profil zu schärfen. 
Beide Partner steuerten dabei einen 
Punkt vor ihnen an, den sie selbst noch 
nicht klar benennen konnten. Trotz al-
ler nicht ausbleibenden Schwierigkeiten 
ist Ökumene offenbar ohne vertretbare 
Alternative. Tiefensees Vorschlag lautet 
daher: Warum sollte eine „Ökumene der 
dritten Art“ nicht auch zwischen Men-
schen praktizierbar sein, die einesteils 
Christen, andernteils areligiös sind?

Um ein paar letzte würdigende und 
auch kritische Worte zu dieser Forde-
rung meines Doktorvaters beizusteuern: 
Tiefensee operiert mit einer sehr strik-

ten Zweiteilung in Religiosität und Areli-
giosität. Nun haben wir gesehen, dass es 
zur Entwicklung der religiösen Land-
schaft während der letzten Generatio-
nen gehört, dass sich auch im Feld der 
religiösen Menschen die Gegebenheiten 
etwas verschoben haben. Viele, die heu-
te noch formal kirchenzugehörig sind, 
leben in gewisser Weise in einer Grauzo-
ne zwischen Akzeptanz und Ablehnung 
von Religion; es gibt also auch innerhalb 
des christlichen Glaubens ein breites 
Spektrum zwischen starker Identifikati-
on und Ablehnung der Glaubensinhalte. 
Man müsste daher nicht nur, wie Tiefen-
see es zu Recht fordert, mit areligiösen 
Menschen stärker ins Gespräch kom-
men, sondern auch mit denen, die ha-
dern, zweifeln und sich weder als religi-
ös noch als areligiös bezeichnen wür-
den. Dass Tiefensee das nicht besonders 
vertieft, hat aus meiner Sicht sehr stark 
mit seiner dezidiert ostdeutschen Pers-
pektive zu tun – in einer Region, in der 
die Kirchenzugehörigkeit in viel stärke-
rem Maß eine bewusste Entscheidung 
darstellt, als dies im Münsterland oder 
in Oberbayern der Fall ist, wird die Frage 
der religiösen Orientierung in starkem 
Maß zu einer Frage des entweder – oder. 
Die empirischen Belege zeigen uns, dass 
man es in vielen Gegenden Westdeutsch-
lands hier eher mit einem sowohl – als 
auch zu tun hat: Die Kirchen werden als 
Wertevermittler und als traditionelle In-
stitutionen durchaus noch geschätzt, 
aber die Distanz zu ihnen wächst; für 
die großen lebenswendenden Ereignisse 
wird durchaus kirchliche Bindung ge-
sucht, im Alltag aber eher nicht. Die 
Theologie hat insofern nicht nur die Fra-
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ge zu stellen, ob sie nicht stärker in ei-
nen Dialog mit Außenstehenden eintre-
ten sollte, sondern auch zu bedenken, 
dass es auch innerchristlich eine immer 
stärkere Pluralität und einen Prozess 
wachsender Entfremdung gibt, mit dem 
man – auf welche Art und Weise auch 
immer – umzugehen hat. Die Augen da-
vor zu verschließen, ist sicherlich keine 
tragfähige Option. Die Türen offenzu-
halten auch für die, die eher selten den 
Weg in eine Kirche finden, vermutlich 
schon eher.
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